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Welche ſich vor dem Reif ſcheuen, 
über die wird der Schnee kommen. 
Job. 6, 16. 
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Die öffentliche Meinung. 
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4 Ent are D. Volkes Stimme Gottes Stimme 


iſt ein uralter Spruch, der oft vergeſſen, doch 

immer wieder hervorgeholt werden muß. Wer 

an dieſen Spruch nicht glaubt, iſt entweder ſehr 

unglücklich oder ſehr unwürdig: unglücklich weil 

er das Höchſte der Menſchheit nicht erkannt 

hat, unwürdig weil er das Heiligſte nicht vers 

ehrt. Deſpoten, und Deſpotenhunde, die wedelnd 

von ihren Füßen den Staub auflecken, haben 

dieſen Spruch immer geleugnet, aber in großen 

e ANN Nöthen, wo alle Fäden gewöhnlicher Künſte und 
her 0 Veoerhältniſſe riſſen, und wo die Pfiffe und Kniffe 
. * laurender Tyrannei oder abgelebter Schwäche 
nicht ausreichen mogten, hat die gewaltige Maje⸗ 

ſtät der Völker den Spruch immer wieder in Er⸗ 

innerung geheucht. Auch jetzt in den letzten glück / 
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lichen Jahren, die wir verlebt haben, hat er von 
allen Lippen getönt, und iſt er durch alle Her— 
zen geklungen. Als die Spanier im Mai des 
Jahrs 1808 ſich in Madrid erhoben, und auf 
Leben und Tod mit den Mördern und Räubern 
aus Frankreich ſchlugen, als der Klang dieſer 
That bald in Sevilla und Toledo und Salamanka 
und Burgos wiederhallte und neue Thaten ge— 
bahr, als die Kanonen um Saragoſſa donnerten 
und um deine unſterbliche Tugend, heiliger Pa— 
lafox, als bald die Geiſter von Numantia und 
Saguntus ſich um die Trümmer und Leichen der 
hohen Stadt lagerten, da rief die ganze Welt 
der Kühnheit und dem Stolz der Hiſpanier Heil 
zu: was alle Hifpanier fühlten und wollten und 
ausſprachen, das hieß die Stimme des Volks, 
die Begeiſterung Gottes. Als die Angelegenhei— 


ten der pyrenäiſchen Halbinſel vielen Englaͤndern g 


in Verwirrung zu wanken ſchienen, und als ſie 
meinten, England müſſe Spanien aufgeben, 
weil Bonapartens Hülfsquellen und Streitkräfte 
zu groß und die Spanier zu wenig ſtreitfaͤhig 
wären, und als doch die meiſten Mitglieder des 
Parlaments und bald das ganze Volk ſich laut 
erklärten, man müſſe dort auf Leben und Tod 


für die Freiheit und Gerechtigkeit der Welt flreis 


ten und engliſches Gold und Blut nicht ſchonen 
noch Spanien ſinken laſſen, da klang das wie 
die Stimme Gottes über ganz Europa. Als der 


große Würger und Dränger Europas Bonaparte 
mit Schaaren wie Sand am Meer gegen Oſten 
brauſte und den Thron der alten Czaren zu zers 
trümmern und die Ruſſen zu zerſtuͤckeln und zu 
unterjochen drohete, da gedachten alle deſſen, 
der im Himmel waltet und die Trogigen demü⸗ 
thigen und die Kleinen erheben kann, ſie weiheten 
ihren Auszug und ihre Waffen mit Gelübden und 
Gebeten, ſie zeichneten ihre Bruſt und ihre Stirn 
mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, und ges 
lobten, daß ſie, dieſes Zeichens froh, für das 
Vaterland ſiegen oder ſterben wollten. Als von 
Smolensk bis Moskwa die Dörfer verlaſſen, 
die Felder verbrannt, die Vorraͤthe und die Habe 
zerſtoͤrt wurden, damit der Feind ihrer nicht ge⸗ 
nöße; als Moskwa ſelbſt, der ganzen europäl⸗ 
ſchen Welt ein Feuerzeichen der Erlöſung, in 
Flammen aufloderte und fein dlutrother Nord⸗ 
ſchein weit über alle Länder leuchtete; als ends 
lich in letzter Erlühnung alle Männer ringsum 
aufſtanden, und auf die Räuberſchaaren des frem⸗ 
den Tyrannen ſchlugen, und als dieſe durch die 
ſchaͤndlichſte und jammervolleſte Flucht vergingen 
und den Wölfen und Raben zur Speiſe da lagen, 
da riefen alle: Das hat Gott gethan, das 
hat das Volk gethan. Auch du biſt nicht 
hinten geblieben, mein tapferes und braves teut⸗ 
ſches Volk, ihr aber ſchrittet den Germanen vor⸗ 
an, unſterbliche Preuſſen. Als Bonaparte durch 
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Teutſchland nach Frankreich floh, als die letzten 
zerriſſenen Reſte ſeines Heers, traurige Denkzeie 
chen der Rache des Ewigen, die ſchwer auf die 
Boͤſen gefallen war, hie und da als Krüppel 
oder Bettler durchzogen, da tönte es von Memel 
bis Glatz und von Demmin bis über die Elbe 
hinaus: Laſſet uns aufſtehen und uns rüſten 
und rächen an unſern Tyrannen, und als der 
König das Wort Krieg ſprach, wie ſtanden ſie 
auf! Männer und Jünglinge, ja Greiſe und 
Knaben, und, damit auch das zartere Geſchlecht 
ſo heiligen Mühen nicht fehlte, und damit die 
Spanierinnen nicht behielten, weſſen ſie ſich vor 
den Teutſchen rühmen könnten, Weiber und 
Jungfrauen halfen mit Waffen und Zeug und 
Rüſtung und Verpflegung, und hätten die Mans 
ner gewinkt, alle wären ihnen gleich auch auf 
Schlachtfeldern dem Tode entgegen gegangen. 
Und es kam zu den Schlachten, und die mit 
dem heiligen Kreuze bezeichneten Männer und 
Jünglinge beteten vor dem Anfall und nach der 
Vollbringung jedesmal mit frommer Inbrunſt, 
als wenn es ein heiliger Gotteskrieg geweſen 
wäre, und ſie waren züchtig und menſchlich, und 
gebrauchten nach dem Kampfe eben ſo ſehr der 
Milde, als fie im Streite gewaltig geweſen. 
Und als die Menſchen geſehen hatten, wie die 
Jünglinge, die eben die Studierſtube und die 
Werkſtätte und den Pflug verlaſſen, bei Lügen 
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und Bautzen gewaltig geweſen, wie an der Katz 
bach der übermüthige und geübte Feind auch 
durch Landwehren zermalmt ward, die zum Theil 
ungekleidet ſechs Tage im ſchrecklichſten Regen 
fochten, als Dennewitz, Wartburg, Leipzig durch 
ſolche Krieger ewige Namen wurden, als die 


hehre Gluth, die hier zuerſt aufgegangen, wie 


eine himmliſche Gewalt in allen Gauen und Mars 
ken des Vaterlandes aufloderte, als alles, was 
in teutſcher Zunge ſpricht, rief: Auf! und 
die Franzoſen verjagt und vertilgt aus 
dem Lande der Freiheit! auf zu Tod 
und Verderben; und nimmer Frieden 
gemacht, bis die Schmach gerächt iſt, 
bis die unterdrückten Brüder befreit 
ſind! und als dieſe Gluth nimmer ausbrannte 
und durch keine Stroͤme und Berge geloͤſcht und 
gehemmt ward, ſondern bei Brienne und Laon, 
bei la Fere champenoife und an dem Montmartre 


wie eine Todes flamme die Franzoſen verzehrte — 


da erſtaunte die ſchon an Wunder gewöhnte Welt 
zum dritten Male, und rief: Des Volkes 
Wille Gottes Wille. 

Dies haben wir geſehen, und dies beurkun— 
det die alte und die neue Geſchichte auf jedem 
Blatte. Aber dies, was in dem Großen und 
Glänzenden ſo leuchtet, erſcheint auch taͤglich in 
der ſtillen That und in dem ſtillen Worte des 
Kleinen, es lebt und es wandelt in der Menge um, 
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und weil es in der Menge wandelt, ſo heißen 
die Menſchen ein göttliches Geſchlecht. Die Als 
ten erzählen uns oft von einem paniſchen 
Schrecken, von einem unbekannten Grauſen, 
das plötzlich wie durch einen Gott erregt ſich 
aus der Menge erhebe, die Menge ergreife und 
fie unaufhaltſam zu ſchimpflicher Flucht und 
ſchimpftichem Tode forttreibe. Eine ſolche uns 
ſichtbare Gewalt, nenne man ſie die Gewalt Gots 
tes oder die Gewalt der Natur, wehet und athmet 
in dem Volke, ja ſie brauſet und flammet durch 
daſſelbe hin. Wie es eine Luft und einen Athem 
giebt, die wir die phyſiſche Luft und den phyſi⸗ 
ſchen Athem zu nennen pflegen, wodurch und 
durch das ſelige Licht wir glauben, daß die 
Thiere und Pflanzen leben und gedeihen, ſo giebt 
es gewiß eine geiſtige Luft und einen geiſtigen 
Athem, wodurch die Menſchen als Menſchen 
leben und gedeihen. Dieſe geiſtige, aus Licht 
und Gott gemiſchte Lebensluft wehet da am reins 
ſten, wo die geiſtigen und göttlichen Urkräfte 
Einfalt, Wahrheit, Treue, Liebe und Frömmig⸗ 
keit am verhüllteſten und unbewußteſten ruhen: 
in der großen Menge. Und damit auch der 
größte und klarſte und weiſeſte der Sterblichen 
Demuth lerne, und erkenne, wie er einzeln ohne 
dieſe Vielen ſo gar nichts iſt und nichts kann, 
ſpreche ich hier die Erfahrung und den Glauben 
aller guten und hellen Menſchen aus, daß auch 
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den erſten der Menſchen unbewußt und oft kaum 

geahndet das Anwehen des goͤttlichen Geiſtes, die 
Aufregung und Belebung der himmliſchen Kräfte, 
kurz daß alle Eingeiſtung und Erleuchtung, wos 
durch fie Herrliches empfinden, denken, thun und 
ſchaffen, ihnen zuerſt und zuletzt aus der Menge 
kömmt, aus dem geiſtigen Gemeingefühl und Ges 
meinleben aller: d. h. die paniſche Begeiſterung 
oder Entgeiſterung kömmt aus dem Volke. 

Das, wodurch der Menſch bloß phyſiſch ges 
waltige Thaten der Stärke und Geduld zu thun 
ſcheint, das auch, wodurch er als Künſtler die 
überſchwänglichen und unendlichen Urbilder ſeines 
Innern hinſtellt und unſterbliche Werke und Ars 
beiten ſchafft, mögte über den Sinn des eben 
Ausgeſprochenen noch Zweifel zulaſſen, weil die 
Kraft, die ſolches hervorbringt, von vielen als 
eine bloß phyſiſche oder doch als eine zwiſchen 
dem Leiblichen und Geiſtigen in der Mitte ſchwe— 
bende Kraft gedeutet werden könnte; aber wenn 
man nach dem fragt, was allen vernehmlich aber 
keinem erklärlich Religion, Sittlichkeit, Wahrheit 
genannt wird, ſo verſchwinden augenblicklich aue 
Zweifel und Ungewißheiten vor dem goͤttlichen 
Lichte der Gewißheit. Dieſe lebendigſten Borne 
des inneren Menſchen ſpringen gleich Moſes 
Wunderquell aus dem Felſen bei dem erſten 
Schlage mit dem Stabe der Liebe und des Glau— 
bens aus den einfältigen und reinen Brüſten der 
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Niedrigen und Verachteten im Volke hervor, 
und der höchfte Geiſt und die heiterſte Seele muß 
da vor etwas Heiligem knieen und anbeten. Kurz 
daß ich meine Meinung und Anſicht zuſammen⸗ 
faſſe und ausſpreche: die gediegene Weltempfin⸗ 
dung, der gediegene Weltverſtand, und die lau— 
terſte Himmels / und Gottesvernunft ruhet allein 
in der Menge und ſendet von dieſer Menge ihre 
Geiſter zu den Einzelnen aus. Man verſuche 
ſich nur mit den einfachen Fragen von Recht und 
Unrecht, von Gut und Böſe, von Fromm und 
Gottlos an den verfchiedenen Klaſſen der Mens 
ſchen, man frage einen Stubengelehrten, einen 
Advokaten, einen Staatsminiſter, und gehe dann 
in die Werkſtätte eines Schuſters oder in die 
Hütte eines Webers und Taglöhners, und die 
letzten werden in wenigen einfachen Worten im⸗ 
mer das Lautere und Grade, die erſten mit vielen 
Erklärungen und Umſchreibungen und Ausnah⸗ 
men häufig das Künſtliche und Ungrade ſagen. 
Die kleinen Menſchen, von welchen hier die 
Rede iſt, verſtehen auch das aͤuſſere Weltleben, 
die verflochtenen Weltverhältniſſe, und die politis 
ſchen Dinge beſſer, als viele der Uebergebildeten 


und Uebergelehrten ſich einbilden. Es wäre 


ſchlimm und wäre nicht recht von Gott gemacht, 
wenn die Thiere, die unvollkommneren Geſchöpfe, 
in ihrem Inſtinkt eine Art geiſtiges Organ hätten, 
durch welches ihr Leben gleichwie durch ein Gleich 
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niß des Verſtandes geleitet und gefichert und 
beglückt würde, und wenn der Menſch, der 
Herr der Schöpfung, hier in dem Lande ſeiner 
Verweiſung faſt immer im Verworrenen und 
Dunkeln hin und her tappen ſollte. Nein, Gott 
hat es wohl gemacht, es iſt nicht ſo, wie ſchlaue 
Miniſter der Welt einbilden, wie dumme Profeſ— 
ſoren vom Katheder heraborakeln, und wie pfiffige 
Advokaten, von Liſten und Raͤnken bethört, meis 
nen. Auch in der Auſſenwelt ficht die Wenge 
hell, oft heller als zehn Staats miniſter und Feld⸗ 
marſchälle zuſammen, fie hat faſt immer das 
richtige Gefühl, was in Sachen, welche Klugs 
heit und Verſtand entſcheiden, zu thun und zu 
laſſen it, und alſo muß auch in politis 
ſchen Dingen ihre Stimme gehört 
werden, ja fie muß eine laute politis 
ſche Stimme haben. 

Die Stimme der Menge muß auch in polis 
tiſchen Dingen gehört werden, ja fie muß eine 
laute politiſche Stimme haben. Gegen dieſe 
Worte werden viele Tröpfe und Schelme und 
ohne Unterſchied alle Deſpoten und alles hundi⸗ 
ſche Deſpotengeſindel aufſchreien als gegen vers 
ruchte und jakobiniſche Worte. Sie werden 
ſagen: Da haben wir's! dieſe Menge, dieſe 
tauſendhälſige, tauſendköpfige, tauſendwillige 
Menge, die von jedem leichteſten Lüftchen der 
Meinung hin und her bewegt wird, die ſoll über 


politifche Dinge, über Staatsverfaffungen , über 
Rechte und Pflichten der Völker und Herrſcher, 
und über fo viele andere große und ſchwere Ans 
gelegenheiten mit richten und mit entſcheiden. 
Da werden wir die blutigen Demagogen und den 
blutigen Pöbel Athens und Syrakuſäs, da mwers 
den wir die jüngſt noch geſehenen und verab— 
ſcheuten Jakobiner und Klubbiſten und Damen 
der Halle wiederſehen, und die ehrlichen Leute 
mögen ihre Köpfe nur fertig machen; denn das 
Laterniſtren und Septembriſtren wird nicht aus- 
bleiben. Der Pöbel freut ſich des Böſen von 
Natur, er iſt wie der Teufel in der Hölle uns 
bändig, blutdürſtig und unerſättlich: gieb ihm 
einen Tropfen Blut, und gleich will er auch 
deine Seele haben. 
Ich antworte dieſen, die mit Namen und 
dunkeln Begriffen, wie Don Quixote weiland 
mit ſeinen Windmühlen, kämpfen, ungefähr fo: 
Ihr Ankläger des Jakobinismus und der 
Pöbelherrſchaft macht es euch bequem, weil ihr 
Reines und Unreines, Heiliges und Unheiliges, 
Vornehmes und Geringes unter einander werfet, 
und Fragen, die klar erörtert werden ſollten, 
mit Gemeinſprüchen und Geſchrei abfertigt. 
Volk, Menge, Pöbel, das iſt euch Ein Ber 
griff, entweder weil ihr ſelbſt keine Begriffe 
habet, oder weil ihr gleich hinterliſtigen Advo⸗ 
katen euch gebärdet, als könnet ihr die Worte 
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und Gedanken eurer Gegner nicht begreifen. 
Ich ſage euch denn noch einmal, in dem Volke 
und in der Menge iſt alles Große, Gute, Vers 
ſtändige und Geiſtvolle, das Volk, die Menge, 
kurz, die meiſten Menſchen find von Gott fo ges 
ſchaffen, daß ſie das Rechte, Verſtändige und Ge⸗ 
rechte durch ihre Natur verſtehen und durch den 
Trieb ihrer Natur auch thun müſſen, weil ſie 
nicht anders koͤnnen. Ganz etwas anderes als die 
Wörter Volk, Menge, die Meiſten bedeu— 
tet das Wort Pöbel. Dieſer Poͤbel bedeutet die 
beiden Spitzen des Volks: ein Volk iſt einem 
Baume gleich; es verdorren Zweige auf dem Gts 


pfel, es faulen einzelne Wurzeln, und werden, 


ſo lange Triebkraft in den Säften iſt, durch neue 
Schößlinge erſetzt. Was die Natur hier abfons 
dert und ausſtößt und durch neuen Wuchs ers 
ſetzt, das muß ein Volk aus ſich abzuſondern und 
auszuſtoßen ſuchen. Dies kann es aber nur, 
wenn es daſſelbe thut, was der Baum thut, 
wenn es die lebendigen Säfte ſeines Triebes in 
Bewegung erhält. Der Umtrieb der lebendigen 
Säfte eines Staates heißt die öffentliche Mei— 
nung, die Stimme des Volks, die ſich verneh⸗ 
men läßt. 

Ich ſage dieſen Anklaͤgern des Volks und 
derer, welche für die Würde und Mündigkeit 
des Volks ſprechen, daß ihr Geſchrei von Jako— 
binern, Demokraten, Aufrührern und Umkehrern 


eln rechtes Pöbelgeſchrei if. Denn es giebt 
zweterlei Pöbel, von welchem ſchwer zu ſagen iſt, 
weſcher von beiden Arten der ſchlechteſte iſt. Ich 
wirt ſuchen dieſen Wirrköpfen die dunkeln Winkel 
ihrer leeren Hirnſchädel ein wenig zul erleuchten. 

Pöbel heißt im Staate jeder Menſch, der 
keinem Geſetze gehorchen will: die eine Klaſſe 
iſt ungehorſam aus Uebermuth, die andere iſt 
ungehorſam aus Ehrloſigkeit. Beide Klaſſen ſind 
die einzigen ächten Jakobiner, welche die Begriffe 
von Gottheit und Menſchheit und von Recht und 
Unrecht verkehren, die gräͤulichſten Umwälzungen 
veranlaſſen, Thronen umkehren, Städte in 
Schutthaufen verwandeln und Guillotinen und 
Henkerbeile zu bleibenden Regenten machen. Die 
erſte Klaſſe, die aus Uebermuth keinem Geſetz ges 
horchen will, iſt diejenige, welche alle ehrliche 
Leute, die an die Heiligkeit der Geſetze und an 
die Nothwendigkeit der öffentlichen Meinung ers 
innern, gern für Pöbel und Jakobiner erklären. 
Solche haben weiland die Befehle der Tiberius 
und Domitiane als Götterorakel geprieſen, ſolche 
haben an Napoleon Bonapartens Fuß ſchemel ges 
krochen und die Worte ſeines Mundes als trajar 
niſche und aurellaniſche auspoſaunt, ſolche ſitzen 
auch jetzt an den Höfen kleiner Tyrannen, und 
mögten gern in jedem freien Worte einen Ver⸗ 
rath und in jedem menſchlichen Gefühl eine Ges 
fahr zeigen. Die zweite Klaſſe iſt der untere Aus⸗ 
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wurf des Volks, wie man die erſte den Abſchaum 
deſſelben nennen könnte, weil er gewöhnlich als 
das Fett aller Laſter und Schanden gebildeter 
Völker oben ſchwimmend abgeſchaͤumt werden 
kann. Dieſer Auswurf beſteht aus dem faulen, 
ſpitzbuͤbiſchen und liederlichen Geſindel, das je— 
den Zügel des Staats als eine Kette fühlt, weil 
es ohne Arbeit und Mühe leben und genieſſen 
will. Wer im Staate nicht ſein tägliches Brod 
erwerben mag, der iſt nichtswürdig und ehrlos, 
der iſt aller Neuerungen begierig und aller Um⸗ 


kehrungen luͤſtern. Je größer die Verwirrung, 


je wilder das Unheil iſt, deſto wohler iſt ihm, 
weil er nur durch Unrecht gewinnen kann und 
gewinnen will, ein ſolcher ſieht die Majeſtät fals 
len, und höhnet darüber, er ſieht alles Heilige 
ſchaͤnden, und ſpottet, er ſteht Blut der Unſchul— 
digen flieſſen wie Waſſerbache, und wälzt ſich 
darin, wie die Sau ſich im Koth wäͤlzt. 

Wo hat ſolcher Pöbel geherrſcht und gewü⸗ 
thet? 1) In Staaten, die, weiland frei, durch 
Laſter der Weichlichkeit und Ueppigkeit dufgeloͤſt, 
das Gleichgewicht verloren. 2) In Staaten, wo 
ein Tyrann mit ſeinen gebrandmarkten Schergen in 
guͤldenen Kleidern und in blanker Majeftät gebot, 
und wo es der Hofton war, das ganze zertretene 
Volk als eine Heerde Vieh, als Poͤbel zu betrach⸗ 
ten, die nur durch das ſtumme Schweigen der 
Erſtarrung und durch die Geißel der Treiber in 


— 
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Ordnung gehalten werden koͤnnten. So ſtehen 
Athen, Syrakuſa, Sybaris und Kroton in ihrer 
Entartung da, ſo erſcheint das ſcheußliche Rom 
ſeit Marius und Sulla durch die ſchändliche Far 
milie der Cäſarn hindurch bis zu der verhängniß⸗ 
vollen Zeit hin, wo die Germanen für eine neue 
Welt die alte Schande wegräumten; ſo iſt der 
Hof der Habsburger und Bourbonen in Spanien 
zuweilen, ſo iſt der Hof der Bourbonen in Paris 
oft geſehen worden. Und die Frucht iſt geworden, 
wie die Blüthe geweſen, damit die Sterblichen 
erkenneten, daß Recht und Geſetz die einzigen 
Pfeiler ſind, worauf die Völker und die Reiche 
ruhen können. 

Der Pöbel, der immer vom Pöbel ſchreit, 
weil er den Pöbel im Herzen trägt, wird ſich 
hier auf die franzöſiſche Umwälzung berufen, 
und meinen, wie er mich damit ohne weiters 
ſchon widerlegt und überwunden habe. Ich aber 
ſage ihm, er ſoll mir da, wo über ſo heilige 
Dinge als Geſetze und Verfaſſungen und Volk 
und Freiheit ſind, geredet wird, nun und immer 
mit Franzoſen und Polen vom Leibe bleiben. Digs 
fer vom Pöbel ſchreiende Pöbel iſt nämlich nichts 
anders als ein nachgeaͤffter und nachgefraßter 
Franzoſe, der, in den Vorurtheilen und Gaufer 
leien des Deſpotismus und in den Erbaͤrmlich⸗ 


keiten und Sünden des ſogenannten feinen 


und hohen Lebens von Kindauf gewiegt und 


— 


bi 
K 


3 


genährt, für das Freie keinen Muth und fuͤr 
das Göttliche keinen Sinn in der Bruſt hat. Die 
Franzoſen mußten eine ſolche Umwälzung haben, 
wie wir fie erlebt und verabſcheut haben; fie 
werden unter ähnlichen Verhältniſſen künftig wies 
der eine ähnliche haben. Denn die Menge der 
Franzoſen war kein Volk, es war Pöbel, es 
war das tauſendhälſige, tauſendköpfi— 
ge, tauſendwillige Ungeheuer, das der 
Ankläger oben verklagte. Die, welche der 
Menge, die ſie Pöbel nannten, und die ſie ſeit 
zwei Jahrhunderten als Pöbel behandelt und ger 
plagt hatten, auf den Nacken ſtanden, waren ein 
verweichlichtes, entnervtes und abgelebtes Geſin⸗ 
del, das weder den Muth zu herrſchen noch zu 
ſterben hatte. Als die Zeit unruhig ward, fielen 
die Zügel der Regierung, die fie nicht feſthalten 
konnten, aus ihren ſchwachen Händen; der Pos 
bel, welchen ſie eben noch unter den Fuͤßen zer— 
auetſchten, richtete ſich auf, zerbrach feine Ket— 
ten, und ſchlug in wilder Wuth mit den gelöften 
Säuften um ſich, die ſtarker aber eben fo unhei— 
lig waren, als die, welche die Zügel fahren ger 
laſſen. Dieſe Menſchen, die Beſtien gleich ges 
halten waren, konnten Freiheit und Gerechtig⸗ 
keit weder gruͤnden noch erhalten, ihre Worte 
und ihre Thaten, auch das, was fie Stimme 
des Volks und öffentliche Meinung nannten, 
haben alles Menſchliche und Göttliche entwür— 


u” 


digt und entheiligt. Deſpoten und Sklaven Fünr 
nen nicht Volk heißen, bei Franzoſen darf man 
nicht ſagen: Des Volkes Stimme Got— 
tes Stimme. 3 

Aber des Volkes Stimme Gottes 
Stimme, das ſage ich, wenn ich von dir ſpre⸗ 
che, teutſches Volk, das ſage ich mit Stolz und 
Wonne, wenn ich von meinem Volke ſpreche. 
Ihr fromme, tapfere, redliche, treue, gehorfar 
me, geſetzliche Menſchen, ihr teutſche Menſchen, 
habt auch euren Pöbel, oben den verweichlichten 
und übermütbigen, unten den nichtswürdigen 
und ehrloſen, aber eure Menge, euer Volk iſt 
bis dieſen Tag ehrenfeft und ehrenwerth, das 
weder die hundiſchkriechende Sklaverei der Frans 
zoſen duldet, noch die übermüthige Frechheit bils 
ligt, welche Sklaven fo gern mit dem hohen Nas 
men Freiheit adeln mögten. Eure Stimme iſt 
Stimme Gottes, und ſoll gleich der Stimme 
Gottes geachtet werden, eure Meinung ſoll ſich 
laut und öffentlich erklaren und ausſprechen dürs 
fen, damit jedermaͤnniglich vernehme, was eure 
gerechte Forderung und was eure dringende Noth 
iſt. 

Des Volkes Stimme Gottes Stim— 
me, das hat ſich offenbart in dem allgemeinen 


Jauchzen und Frohlocken, als die ſcheußliche fran 


zöſiſche Tyrannei zuſammenſiel, das hat ſich 
offenbart in den Aufopferungen und Großthaten 
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des ganzen teutfchen Volkes; das offenbart ſich 


auch in den politiſchen Meinungen und Urtheilen 


deſſelben. Obgleich die Teutſchen vor dreißig 
Jahren kaum eine politiſche Meinung hatten, ob⸗ 
gleich fie nun in die zehen Jahre unter dem abs 
ſcheulichſten Geiſtesdruck niedergequetſcht geweſen 
ſind, fo wird man über das Weſentliche unſerer 
Angelegenheiten und über die erſten Forderungen 


und Bedürfniſſe der Gegenwart bei der Menge 


doch das richtige Gefühl und die wahre Anſicht 


| finden. Wir Teutſche können auch wirklich nicht 


eher wieder werden, was wir einſt waren, ein 
einiges, machtiges und herrliches Volk, bis die 
meiften von uns in die lebendigſte Theilnahme an 
dem öffentlichen Leben und den großen An— 


gelegenheiten unſers gemeinſamen Vaterlandes 


hineingeriſſen find, bis wir alle ohne Unter⸗ 
ſchied unſern Willen und unſere Noth vor der 
ganzen Welt aus zuſprechen wagen. 
Warnt der hohe und niedere Pöbel dagegen 
als gegen etwas, das zu Aufruhren und Meute, 


| reien und fürchterlichen Erſchütterungen und Ums 


wälzungen führe, fo ſtellen wir ihm den frommen, 
ſtillen und gerechten Karakter der Teutſchen ent⸗ 
gegen, wir ſtellen ihm die ganze teutſche Ger - 
ſchichte entgegen, die von wälfchen Verraͤthereien 
und Blutbädern und Hinrichtungen nichts weiß. 


Wahrlich läge in unſerm Karakter, was der Ita— 


liner und Franzoſe unter sie ng Verhaͤltniſſen 


8 
LI 
erie ) 
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immer gezeigt hat, es hätte in dieſem Jahre nach 


dem Sturz der franzöſiſchen Tyrannei wohl an 


mehreren Orten erſcheinen müſſen, denn Berans 


laſſung zum Miß vergnügen und zur Empörung 


und zur Aufwallung zu mancherlei Aus ſchweifung 
und Selbſtgewalt iſt den Menſchen leider genug 
gegeben worden. Aber geduldig und gehorſam 
haben ſie auf Erlöſung gehofft, und wollen lieber 
durch die Gewalt der öffentlichen Meinung als 
durch eigenmaͤchtiges Zugreifen ihr gebührliches 
Recht und die Wiederherſtellung des Vaterlandes 
in einen geſetzlichen Zuſtand erwarten. 
Dieſem edlen und braven Volke müſſen alſo 
alle geſcheute und redliche teutſche Männer helfen, 
daß es ſeinen Willen und ſeine Meinung recht 
deutlich und kräftig ausſprechen lerne, daß feine 
Stimme als eine Stimme Gottes denen recht 
laut und vernehmlich ertöne, die das Wohl und 
das Weh der gegenwärtigen und zukünftigen Zeit 
für den Augenblick in den Händen haben. Ich 
ſage es für dieſes Volk und im Namen dieſes 
Volks, wenn wir aus dem langen Unglück der 
letzten zwanzig Jahre nicht die Oeffentlichkeit der 
Meinung und die freie Eroͤrterung unſerer Ans 
gelegenheiten vor dem Richtſtuhle der weiſeren 
und beſſeren teutſchen Männer herausbringen, 
ſo haben wir nichts gewonnen. 


geln noch aller feſten Geſtalt und geſetzlichen 


Wir ſind bis 
dieſen Tag noch ein zerriſſenes Volk, wir man- 
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Verfaſſung, aller gemeinſamen Bande der Stärke 
und Sicherheit. Alles dies können wir auch durch 
die reifſten und weiſeſten Entwürfe und Einrich⸗ 
tungen auf dem Papiere allein nicht erlangen, 
ſondern nur eine allgemeine treu und wahr aus⸗ 
geſprochene Geſinnung, eine allen gemeine Liebe 
und ein allen gemeiner Haß, die ſich laut erklaͤren 
dürfen, nur dieſe können Geiſt und Leben in uns 
bringen und die beſtäubten Tugenden und ver⸗ 
geſſenen Erinnerungen unſers Volks wieder bele⸗ 
ben. Die öffentliche Meinung allein, die mit 
edlem Stolz und freier Sicherheit auf den Wil, 
len eines großen und wackern Volks geſtützt iſt, 
wenn ſie auf dieſe Weiſe das Vaterländiſche und 
Teutſche wieder erweckt und belebt, kann allein 
das Fremde und Wälfche, das uns verpeſtet und 
zerſtört, aus uns vertilgen, und den Verräthern 
unſrer Ehre ein Schrecken und allen großen und 
kleinen Buben und Verbrechern ein Zaum und 
Gebiß werden. Darum muͤſſen wir freie und 
geſetzliche Teutſche, welchen Aufruhre und Ger 
tümmel nie gefallen haben, auf die Preßfreiheit 
beſtehen. 


2. 
Preß freiheit, 


Die 


Der Mann, welcher in Mainz zuerſt Buche 


ſtaben an einander ſetzte, Schwärze darüber 
ſtrich, und ſie als lebendige Worte auf das Pas 
pier druckte, veränderte den Weltlauf und gab 
ihm einen neuen mächtigeren und geſchwinderen 
Schwung. d 0 

Oder bekennen wir lieber, was die Ger 
ſchichte des funfzehnten und ſechszehnten Jahr 
hunderts auf jedem ihrer Blatter beurkundet: 
weil der tiefe Geiſt, der die Zeiten dunkel und 
wunderbar leitet, ein neues Weltalter beginnen 
wollte, ſo kam dieſe Erfindung noch zu fo vielen 
andern auffersrdentlichen Begebenheiten, Erfcheis 
nungen und Erfindungen, welche jene denkwürdi⸗ 
gen Jahrhunderte verherrlichen. 

Durch die Kunſt von Guttenberg ward die 
geiſtige Fluth, die bisher im leiſen Wellenſchlage 
fortgerollt war, die ungeſtümſte Brandung. 

Dieſe Brandung hat mit einer ungeheuren 
Gewalt in drei Jahrhunderten das meiſte Alte 
weggeſpült, und jetzt erſt, da der Geiſt fein uns 
geffümes Brauſen meiſt vollendet und ſeinem 
Meere ein weiteres Becken ausgehoͤhlt hat, als 
das alte war, ſcheint er ſich auch wieder auf tl 


leren Fluthen durch die kommenden Jahrhunderte 
fortwiegen zu können und zu wollen. Wenigſtens 
wünſchen und hoffen wir das, welche zwanzig 
Jahre ohne Ruhe und Genuß, ja faſt ohne Bes 
wuß tſeyn und Beſinnung in den Strudeln ſo mit 
fortgewirbelt worden ſind. 


Aber eindämmen läßt ſich die Fluth nicht, 
hemmen läßt fie ſich nicht, daß fie faule und 
ſtocke wie in früberer Zeit. Wehe dem, der fo 
Thörichtes und Kindiſches wagte! . 

Sie wird durchbrechen mit unaufhaltſamer 
Wuth, und grimmige Verwüſtung und Zerſiö, 
rung wird den Unverſtand zeigen. 


Der Geiſt muß frei ſtrömen und wehen, 
wohin er will. Guttenbergs Juͤnger müſſen uns 
gehindert ihre göttliche Kunſt forttreiben können. 


i Es muß die uneingeſchränkteſte Breßfreiheit 
ehn. 

Denn wo der Menſch nicht denken und ſeine 
Gedanken nicht aus ſprechen darf, da kann keine 
Freiheit und Gerechtigkeit ſeyn. 

Die Preßfreiheit giebt dem Volk eine acht: 
bare und hörbare Stimme, welcher auch der 
maͤchtigſte Herrſcher fein Ohr nicht ungeftraft 


verſchlieſſen darf. 


Die Preßfreiheit erweckt die Geiſter der 
Menſchen zu allen großen und kühnen Dingen, 
und richtet ſie auf das Vaterland. 


Die Preßfreiheit iſt der Schirm des Schwa⸗ 
chen und Unterdrückten. 

Die Preßfreiheit iſt das Schrecken des Freds 
lers und Böſewichts, und durch ſie richtet die 
Meinung der Menſchen einen Galgen auf, von 
welchem die Schande und das Verbrechen durch 
keine Majeſtätsbefeble wieder herabgenommen 
werden kann. ö 

Die Preßfreiheit warnt den Staat vor 
Dummheit und Uebermuth, fie ſetzt Staatdmis 
niſter und Feldhauptleute ein und ab, und hat 
ganze Völker oft aus den größten Gefahren ges 
rettet. 

Die Preßfreiheit iſt das rechte Obergericht 
und der erſte Geheime Rath einer Regierung. 

Denn durch fie allein kann die warnende 
und leitende Stimme Gottes, die Stimme des 
Volks, zu rechter Zeit ertoͤnen. 

Die Preßfreiheit iſt zugleich Kanzel und 
Beichtſtuhl für die Gewiſſen der Menſchen; die 
Beladenen werden durch ſie erleichtert und die 
Sünder gewarnt. a 8 

Die Ausſchwelfungen und Frechheiten, die 
man fürchtet, find leere Geſpenſter, nach mel 
chen man leere Lufthiebe thut; nur die Dumm⸗ 
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Wo eine Stimme und Meinung des Volkes 


iſt, da zügelt fie das Freche und Uebermüͤthige. 


Bei der Preßfreiheit liegen Gift und Gegengift 


immer neben einander, ein Schwerdt halt das 


andere in der Scheide. 
Wer nicht von ſeinem Volke verachtet und 


I ausgeſtoßen ſeyn will, der muß die Zunge ſchon 


bändigen, daß ſie die Ehre nicht ſchände und 


das Heiligthum nicht entweihe. 


h 


heit und die Schlechtigkeit ſchiebt ſie vor, weil 


dieſe allein jede Freiheit und Kuͤhnbeit fürchten 
muß. £ 2 


Denn wer Heiliges zu entweihen wagt, den 


verklage und beſtrafe das Geſetz, und von dem 


Lügner und Verleumder fordere der Belogene 
und Verleumdete vor dem Richter ſein Recht. 

Wenn wir alſo Freiheit und Gerechtigkeit 
wollen, und daß unſer Volk durch ſtolze und 
edle Ideen zu Ruhm und Macht erſtarken ſoll, 
fo müſſen wir die Preßfretheit wollen. 
a Bei der Entwerfung und Begründung der 
künftigen Verfaſſung Teutſchlands muß die allge⸗ 
meine Preßfreiheit durch ein Reichsgeſetz geheis 
ligt und geboten werden. 


— 
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3. 

Wie die Väter für die Geiſter 
* Fromme Wünſche. 


< 


Unfern Vorfahren hatte Gott vom Himmel bie 
Milde und die Gerechtigkeit und die Weisheit eins 
gegeben, und ſie machten und ordneten Manches, 
was die Thorheit und Schlechtigkeit der Enkel in 

unſern Tagen abgeſchafft hat. Sie wußten oft nicht, 
was fie thaten und warum fie es thaten, aber 
der reine und angeborne Trieb leitete ſie ſicherer, 
als uns die klügelnde und ſpitzbübelnde Klugheit. 

Zu den menſchlichen und loͤblichen Einrich⸗ 
tungen unſerer Väter gehörte unter andern die 

> Begünftigung der Wiſſenſchaften und der Pfle⸗ 
ger der Wiſſenſchaften durch große und durch 
kleine Anſtalten. 

Zu den kleinen Anſtalten rechne ich die Poſten 
und Zölle. 

Vor zehen und funfzehen Jahren noch bes 
zahlte in manchen Landen Teutſchlands der reis 
ſende Student nur das halbe Poſtgeld, Studen 
tengut war zollfrei, Bücher und Druck achen hats 
ten das Privilegium, weniger Poſtfracht zu koſten, 
als andere Sachen. 


Jetzt iſt alles anders. Die ſchändliche fran 
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net auf bie Herabwürdigung und Verdummung 


* 
6 


4 


* 


v. 


zöſiſche Regierung hatte alles planmäßig berech 


und Verfinſterung der Völker. Poſtgeld und 
Brieffracht und anderes, was die Verbindung 
und den Verkehr der Menſchen unterhält und er⸗ 
leichtert, war von dieſer Regierung und von vie⸗ 
len der von ihr abhängenden Regierungen auf 
das dreifache und vierfache gegen vormals erhöht; 
daß den Büchern das Reiſen ſo ſehr als möglich 
erſchwert ward, lag ganz im Sinn des Defpos 
tismus, denn nichts haſſen Tyrannen fo ſehr als 
die Verbindung und Mittheilung der Menſchen 


durch Rede und Schrift. 


Ja wir waren wirklich dahin gekommen, daß 
wir un ſere entfernten Freunde bitten mußten, 
uns auf das ſeltenſte und auf das ſchmalſte zu 
ſchreiben; denn ein ausgebreiteter Briefwechſel 
konnte einen Mann mit beſchränkten Einkünften 
verderben. Das war berechnet, Sprache, Rede, 
Gedanken ſollten wir verlieren und zuletzt wie das 
dumme Vieh graſen und uns treiben und hetzen 
laſſen. 

Dieſer Unfug muß im Reiche abgeſtellt wers 
den, man muß für die wiſſenſchaftlichen Mens 
ſchen und für den wiſſenſchaftlichen Verkehr die 
alten löblichen Einrichtungen wieder herſtellen. 

Ich ſage hier ein Wort, das wohl beherzigt 
werden ſoll: 

Alles, was die Verbindung und den Ver⸗ 


kehr der Menſchen mit einander und die Mitthei⸗ 


— 26 — 


lung der Gedanken unnöthig erſchwert, iſt un⸗ 
recht, und muß abgethan werden. 


Kein Staat ſoll auf Poſten und auf Schütts 


wege oder Hochſtraßen etwas gewinnen. 

Er mag die Abgabe von Brod und Wein 
eher erhöhen, als das Poſtgeld oder Wegegeld 
ſteigern. 

Denn Poſten und Landſtraßen find unmittels 
bare Anſtalten menſchlicher Bildung und geiſti⸗ 
ger Entwickelung. 

Solche Anſtalten dürfen nicht beſchatzt noch 
zu Zweigen des Kammerertrags geſtämpelt wers 
den. 

Der Grundſatz ſteht feſt: Auf Poſten und 
Landſtraßen darf der Staat durchaus nichts ge⸗ 
winnen, ſondern nur ſo viele Entſchädigung ſei⸗ 

ner Auslagen darf er nehmen, daß dieſe Anſtalt 
ten ſich ſelbſt tragen. 


Wir müſſen unſer Reich wieder menſchlich 06 


und teutſch einrichten und alles auf das Billige 
ſtellen. 

Es iſt daher von der größten Rothwendigkeit, 
daß bei der neuen Ordnung des Reichs auch der 
Poſten und Landſtraßen und Zölle und Geleite 
übertriebene Plackereien und Hudeleien abges 
ſchafft werden. 


Polizei. 


Es war eine glückliche Zeit die Zeit vor zwan⸗ 
zig und funfzehn Jahren. Da konnte man durch 
das heilige teutſche Reich von einem Ende bis 
zum andern, von Stralſund bis Trieſt und von 
Rendsburg bis Konſtanz reiſen, und der Paß 
blieb ruhig in der Taſche ſtecken. Und die Stras 
ßen waren damals eben ſo ſicher vor Räubern und 
Mördern als jetzt und das Leben war viel luſtiger. 

Seitdem iſt es alles anders, es iſt viel 
ſchlechter geworden, und auch das verdanken wir 
den ſpitzbübiſchen Franzoſen. 

Vormals glaubte man der Menſch ſey gut, 
bis er ſich als einen Schelm oder Boͤſewicht hin 
geſtellt hatte; jetzt ſoll man jeden ohne weiteres 
wie einen Spitzbuben anſehen und ihn als ſolchen 
beobachten und vor ihm ſich hüten. Dieſe ſchaͤnd⸗ 
lichen Lehren haben auch die ſpitzbübiſchen Franzo⸗ 
ſen zu den redlichen Teutſchen gebracht. f 

Weil denn alle Menſchen Spitzbuben ſeyn 
ſollen, ſo hat man Spitzbubenpolizeien geſtiftet, 
die mit einem vornehmen Namen geheime Polis 
zeien genannt werden. 

Jeder große und kleine Staat Teutſchlands 
hat nun ſolche franzöſiſche Anſtalten, die vor 
zehen Jahren in den meiſten Landen auen Volks 
etwas Unerhörtes waren. 


Die 
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Diefe geheimen Polizeien kann man die Wie 
gen aller Laſter, die Mfanzſchulen aller Bosheit 


und Niederträchtigkeit, und die Hebammen des 


Deſpotismus nennen. a 
Die Geheimniſſe der Familien und der Ger 

ſchlechter belauſchen, unſchuldige Menſchen zus 

ſammenhetzen, Verbrechen und Vergehen verans 


laſſen, damit man feine Bedeutſamkeit und Wich / 


tigkeit beurkunde, bis in den Frieden des Haus 


ſes und in die Verſchwiegenheit des Ehebettes 
den Verdacht und Verrath bringen, Briefe auf 
den öffentlichen Poſten erbrechen oder unterfchlas ” 


gen, die Redlichkeit, die Treue, die Ehre der 
Menſchen durch Gefühle des Argwohns und des 
Haſſes vergiften — das und mehr derglei⸗ 
chen ſchaffen dieſe teufliſchen Anſtalten, die ſich 
ſehr wichtig machen, wenn ſie ja zuweilen einen 
armen Sünder mehr der Gerechtigkeit überliefern. 
Dieſe Velten der Geſellſchaft führen immer 
gern die Aufſchrift: Zum Wohl des Staats 
und zur Sicherheit des Herrſchers. 
Tyrannen gebrauchen fie und bei Sklaven 
völkern können ſie nicht entbehrt werden. Bei 
den Franzoſen ſind ſie erfunden und ausgebildet, 
die mögen fie auch für ſich behalten. 

Freien Völkern ſind ſie ein Abſcheu und eine 
unnütze und verderbliche aſt. Die Engländer, 
die Schweden, die Teutſchen haben ſie vor die⸗ 
fer franzöfifchen Zeit nie gekannt. 
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Teutſche Menſchen und teutſche Fürften ber 
dürfen ihrer nicht zu ihrer Sicherheit, es ſey 
denn, daß ihnen Tyrannei gefalle. 

Die geheime Polizei hat Napoleon Bona 


parten und feiner Banditenrotte genutzt zur pers 


ſoͤnlichen Sicherheit, weil fie verſchmäheten durch 
Gerechtigkeit und Geſetzlichkeit zu herrſchen; für 
die Kunde der auswaͤrtigen Gefchäfte und Vers 
hältniſſe und für das Politiſche überhaupt iſt die 
Meinung größer geweſen als die That. Ein ges 
heimer Polizeimeiſter und Polizeiminiſter aber 
wird immer ſo klug ſeyn, dem, der ihn angeſtellt 
hat, einzubilden, er halte die Fäden aller Welt. 
verhältniffe und könne die Puppen tanzen laſſen, 
wie er wolle; das iſt aber nicht wahr. 

Bei einem Volke, welches Freiheit und Ehre 


liebt, iſt die geheime Polizei beides unnöthig und 


unerlaubt. 

Nur in Kriegszeiten muß fie für den Augen⸗ 
blick eingerichtet werden an den Gränzen des 
Kriegs ſchauplatzes und in den Heerlägern . Sonſt 
muß die Polizei offen ſeyn. 

Dieſe offene Polizei hat für die Kehlen und 


Magen der Menſchen, für die Geſundheit der 
Leiber, für die Sicherheit der Häuſer und Stra 


ßen, und für andere löbliche und nöthige Dinge zu 


ſorgen, und dieſe Polizei allein wollen wir haben, 


nie! 


Die 


Regierung. 


Die Idee des Staats ift Leben. Der beſte 


Staat iſt derjenige, welcher das meiſte freie 
Leben erweckt und entwickelt, und von dieſem 
Leben doch nicht aus den Fugen getrieben wird. 

In einem guten Staate muß Welle auf Welle 

ſtuͤrzen, Rad auf Rad treiben, Kraft auf Kraft 
ſtoßen. Tropfen werden Quellen, Quellen rieſeln 
in Bächen weiter, Bäche verſammeln Ströme, 
Ströme brauſen die freudige Kraft zu einem Meer 
zuſammen. 

Wer mit dem Tropfen knickert, der zittert 
vor dem Meer; wer die kleine Kraft fürchtet „ 
den zerſchmettert die große. 

Aus unſern meiſten Staaten war das Leben 
verſchwunden, fie waren todte Maſchinen, und 

wurden als ſolche geſtellt. Aber die Maſchinen 
rieben ſich ab, und die Staaten gingen unter. 


Es müffen neue Staaten gebaut werden. 5 


Aber das Leben, das wieder jung werden 
fol, muß man aus den Tiefen ſchöpfen; denn 
oben iſt es lange abgeſchoͤpft. Man muß das 
Einfache und Kräftige wieder ſuchen und ergrei⸗ 
fen, das Volk muß wieder mitrathen und mits 
regieren, damit ſich wieder ruͤſtige und weiſe polis 


tiſche Männer bilden, die in Gefahren vor den 
Riß treten und halten und helfen koͤnnen. 

Darum muß ſich künftig jede Landſchaft in 
ihren Ständen verſammeln, die über die nach ſten 
Angelegenheiten rathſchlagen. 

Jede Landſchaft wählt ſich ſelbſt ihre unter 
ren Richter in Städten und auf dem Lande. 

Jede Landſchaft wählt ich für ihre Verwal⸗ 
tung und Polizei beſondere Räthe, welche als 8 
ordentliche Kollegien zuſammengeſetzt ſind. Ihren 
Präfidenten ernennt immer der Herrſcher. 

Jede Landſchaft ſucht bei ſich das Oertliche 
und Eigenthuͤmliche in Verfaſſung und Sitte zu 
erhalten, wenn es mit dem Allgemeinen irgend 
zuſammengeht; denn aus dem vielen Oertlichen 
und Eigenthümlichen, woran Sitte und Recht 
gebunden iſt, erblühet die Freiheit, welche nichts 
anders iſt als Gleichmaaß, aus dem Wettkampfe 
lebendiger Kraͤfte entſprungen. 

Die geſammten Stände der Landſchaften 


ſchicken wieder ihre beſonderen Boten, welche mit 


dem Miniſter rathſchlagen. 
Der Miniſter iſt dem Volke verantwortlich. 
Denn wenn Miniſter ungeſtraft feige Knechte ſeyn 
duͤrfen, dann werden die Herrſcher und Fuͤrſten 
Tyrannen. 

Der Herrſcher aber als der höchſte Glanz 
ſchwebt leuchtend über Allem. Er iſt eine gehei⸗ 
ligte und unverlegliche Perſon, und wird uns 


ſchuldig gedacht und als der da nur Gutes thun 
könne. 

Dies iſt eine Regierung, aber eine Regte; 
rung, welche vielen mühevoll und unbequem 
daͤucht. In ihr muß der Miniſter arbeiten und 
ſtreſten, denken und forgen : 
ches mit ſeiner Namensunterſchrift von ſeinem 
Schreibtiſche wehet, iſt kein Götterſpruch. In 
ihr darf der Fürft nicht thun, was er will, 
ſondern er muß thun, was er ſoll. 

Es giebt eine andere Regierung, die leich⸗ 


teſte und bequemſte von allen, die Regierung der 


Schreibfeder und der Schreiber. In der Kunfl 


ſprache nennen fie fie Bureaukratie. 
Welchen dieſe behagt, 


die ſagen: 
„Vereinfachung, die Centraliſirung der Gefchäfte 
„iſt die größte Kunſt des Miniſters.“ 

„Wer alles unter Formeln ſtellen und in 
„Tabellen bringen kann, der hat den geſchwinden 
„Ueberblick, der hält alle einzelne Fäden des 
„ganzen Staat es in ſeiner Hand, der 
„ regiert, der iſt Miniſter. ff 


„Ständeverſammlungen und ſtändiſche Bar 


„rathſchlagung und Verhandlung der Gefchäfte 
„find lächerliche Reſte der faulen barbariſchen 
„Zeit; ſie ſchleppen alles in Langſamkeit hin 
„und hemmen die Ausführung: unſere ges 
„ſchwinde Zeit aber begehrt geſchwinden Ent⸗ 
y ſchluß und geſchwinde That.“ 


das Papier, wel 


„Die 


„Zuſammengeſetzten Kollegien wohnt Pedan— 
„terei, Rechthaberei und Unbehülflichkeit bei. 
„Wo jedem Zweige der Verwaltung ein befehlen 
„des Haupt vorſteht und die übrigen ſchreiben 
„und ausfertigen müſſen, da iſt die Schnellkraft 
„und das Leben, da wird mit den kleinſten Mit 
„teln das Größte vollendet.“ 

Die fo ſprechen, haben Präfekten, Inter 
danten, Maires, ſie putzen ſtattliche Gendars 
mes aus, die rechten Darſteller der Majeftät , 


Mi welche mit dem Säbel in der Hand umherreiten 


und den Befehlen Ehrfurcht verſchaffen. 

Und ihr Staat wird ein Staat von Schrei 
bern, welche knechtiſch gehorchen und knechtiſch 
gebieten, und die tüchtigen und rüſtigen Männer 
verſchwinden, und die Freiheit und die Eigen 
thümlichkeit der Menſchen wird durch den Buchs 
ſtaben getödtet. 8 

Und da ſie alles in Tabellen faſſen und alles 
zu Papier bringen wollen, fo hat es der Eintheis 


lungen der Verwaltung und der Angeſtellten kein 


Ende, und jede Ordnung der Schreiber zeugt 


aus fich wieder eine andere Ordnung, und in 


Papierballen verliert ſich die Weisheit und Ge— 
rechtigkeit und hinter Papier ballen verſchanzt ſich 
der Rank und der Betrug. 

Solcher papierne Deſpotismus iſt oft gewe⸗ 
fen und hat ſich mit ſchönen Titeln breit ger 
macht. Nie aber war einer ärger, als der jetzige 
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des baieriſchen Miniſters, der auch die Webers 
ſchrift Staats wohl, Aufklärung und 
Einfachheit führt. 

Es iſt aber ein verworrenes und jämmerlis 
ches Ding, wohinter die Dummheit blinzelt und 
die Willkuͤhr lauert. Alle Kraft aber und Tu— 
gend der Männer wird unter Papier begraben. 


6. 
Fü rr ſt. 


Der 


Der Fürſt iſt das Ebenbild der göttlichen 
Majeſtaͤt auf Erden. Gerechtigkeit heißt fein 
Name und Milde heißt ſeine Wehr. 

Weil er die göttliche Ordnung und Zucht auf 
Erden darſtellt, ſo ſoll das Volk in ihm Gottes 
Ebenbild ehren. 0 

Als Zeichen der Macht und Majeftät trägt 
er das Schwerdt und das Scepter. Mit dem 
Schwerdt ſoll er die Feinde ſchlagen, die von 
auſſen andrängen, und die Aufrührer und Mens 
terer ſtrafen, die das Innere zerrütten wollen; 
das Scepter aber ſoll er halten, zugleich ein mil⸗ 
der und ein ſtrenger Vater, über dem Recht und 
über der Zucht ſeines Landes. 
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Gott iſt heilig und gerecht, weil er ſeiner 
Natur nach heilig und gerecht ſeyn muß. Dieſes 
Müſſen iſt die göttliche Nothwendigkeit. 

Der Fürſt, das Gleichniß Gottes, ſoll heis 
lig und gerecht ſeyn. Er muß ſich ſein Muß 
fegen, er muß zwiſchen ſich und fein Volk das 
Geſetz ſtellen, das heilige und unverletzliche, das 
ihn zügele und das Volk ſchirme. Die fürfk 
liche Rothwendigkeit, das Geſetz, muß 
über dem Fürſten ſeyn. 

Wo der Fürſt kein Geſetz erkennt, da will 
das Volk bald auch keinen Gehorſam erkennen. 
Die Willkühr flicht den Strang und ſchärft das 
Beil, wie ihr gefällt, läßt die Hetzpeitſche hin⸗ 
fallen, wohin die Laune ſie lenkt, aber ihr wird 
auch der Strang geflochten und das Beil gefchärft, 
und Peitſchen anderer Treiber könnten einſt als 
Warner knallen, wenn ſie nicht umkehren und 
Buße thun will. ? 

Tiberius, Nero, Domitianus herrſchten 
gewaltig, und ſagten im Uebermuth: Die Kan 
ferlaune iſt Gottes Gebot. Der ſterbende 
Tiberius ward in der letzten Stunde von ſeinen 
Sklaven verlaſſen und von ſeinem Großneffen 


Kaligula mit einem Kiſſen erſtickt, Nero mußte 


wie ein Geachteter aus Rom fliehen, und ward 
wie ein gemeiner Räuber in einer Er dhöhle ers 
ſchlagen; Domitian ward in den Zimmern feis 
nes Pallaſtes ermordet. q 
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* 
Ihr Kleinen, die ihr Tiberier und Neronen 


und Domitiane ſeyn mögtet, ſpiegelt euch daran, 


und beſſert euch. Was einſt geſchah, kann wie— 
der geſchehen. 


Ein Fürſt, der unter das Geſetz geſtellt if, 
der Über den Weg des Geſetzes auch nicht Eine 
Linie hinausgeht, iſt eine heilige, unverletzliche, 
unſchuldige Perſon, er wird gedacht als einer, 
der feiner Natur nach nichts Boͤſes und Unrechs 
tes thun kann, und wird als ſolcher geehrt. 


Darum müſſen wir unſern Fürſten die vers 
derbliche und gefährliche Laſt der Selhſtgewalt 
und Willkühr nehmen, welche ihre feigen Schrans 
zen ihnen unter dem wälſchen Namen Souverai- 
neté als die höchſte irdiſche Majeftät vorſpiegeln; 
wir muͤſſen ihnen Geſetze ſchaffen, welchen fie ges 
horchen müſſen wie wir, damit fie nicht zuerſt 
tyranniſch, dann vogelfrei werden. Denn es iſt 
billig, daß den kein Geſetz ſchirme, der ſich gegen 
andere durch kein Geſetz gebunden glaubt. 


Wir haben das Beiſpiel ſo jung, woran alle 
ſich ſpiegeln können: Napoleon Bonaparte. Wie 
viele, die ſich auch maͤchtig duͤnken, haben ſich 
noch vor einem Jahre vor ihm bis in den Staub 
gebückt! Und vor drei Monaten ward dem 
jüngft noch fo Gewaltigen der Gehorſam aufge⸗ 
ſagt, und er wäre gewiß wie ein vogelfreier 
Mann getödtet, wenn die hohen verbündeten 


Herrſcher gegen ihn nicht gnaͤdiger geweſen wa. 
ren, als er verdient hatte. 

Das widerfuhr mit Recht dem Uebermuth, 
der keinen Gott und kein Geſetz erkennen wollte 
als ſeinen eiſernen und blutigen Willen. 


7. 
Der Miniſter. 


Ich ſehe den Kardinal Richelien beſonnen, 
feſt, gewandt, muthig ſechszehen Jahre nach 
einem Ziele hinſteuern, ſeinen ſchwachen König 
tyranniſtren, feine Felnde niederwerfen, verbans 
nen, einkerkern, enthaupten, die Großen vers 
kleinern, das Volk unterwerfen, den König von 
Frankreich zu einem Deſpoten und Frankreich 
ſelbſt zu einem furchtbaren Staate machen; ich 
ſehe diefen gewaltigen Mann das eigene Land 
und Europa allenthalben mit den Netzen ſeiner 
Politik umſpinnen und über alle Rückſichten und 
Tugenden und Geſetze, welche andere hemmen 
könnten, kühn wegſchreiten, und durch Laſter 
und Verbrechen ſeinen Zweck raſtlos verfolgen 
bis ans Ende. Ich zittre und verabſcheue, aber 
ich muß ſagen: das war ein Miniſter. 
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Ich fehe Wilhelm Pitt, klar, feſt, geſchickt 
und muthig, brennend von Liebe zu feinem Volke 
und Lande, gehorfam feinem Könige, den Gefer 
tzen gehorſamer, ein großes Volk und Reich durch 
fünfundzwanzig denkwürdige Jahre, die ſtuͤrmi— 
ſcheſte und gefährlichſte Epoche, welche die neuere 
Geſchichte kennt, mit unerſchütterlicher Stands 
haftigkeit und Tugend lenken und halten. Er ber 
ſchwört die Stürme, welche von auſſen drohen; 
er widerſteht den Feinden, welche ihn von innen 
bekämpfen; er wird durch kein Mißgeſchick der 
Waffen, durch keinen Haß und Neid feiner Wis 
derſacher, er wird durch die ſchlimmeren Feinde, 
die Ehrſucht, die Habſucht, die Wolluſt nicht bes 
ſtegt: nur die Arbeit und die Sorge für fein 
Land beſiegt ihn, und legt ihn in den Jahren ins 
Grab, welche andere die Jahre der fräftigfien 


Männlichkeit nennen. Ich verehre und liebe: 


das war ein Miniſter. 

Wollt ihr einen kleinen Miniſter ſehen, ein 
Exemplar jener kleinen teutſchen und italiänifchen 
Duodezhöfe, die ſich wie jener Froſch in der Fa⸗ 
bel mit dem Glanz einer flitternden Majeſtät ſo 
gern gegen die Hofhaltung eines Koͤnigs Georg 

und Kaiſers Alexander anblähen? Ihr ſeht ein 
wunderliches Ding, einen Miſchling, der aus- 
ſieht, als habe man die Naturen eines Advoka— 


ten, Kammerdieners und Fähnrichs zufammens 


gemiſcht, und in dem medeiſchen Keſſel einen bes 
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ſondern Menſchen daraus zuſammengeſotten. Zus 
gleich übermüthig und kriechend, befehlend und 
aufhorchend, trippelnd und ſchreitend, drohend 
und kuppelnd, pfiffig und dumm erſcheint das 
wunderliche Kamäleon, das in der Regel wirklich 
doch nichts anderes iſt als der Kammerdiener ſei— 
nes Fürſten, und das nach den hochfürſtlichen 
Launen jeden Augenblick eine andere Farbe und 
Geſtalt annehmen und ſeine Rollen und Geſchaͤfte 
tauſendfältig wechſeln muß. Ein ſolches armes 
Thierchen von tauſend Farben und Geſtalten, 
ohne Tugend, ohne Würde, ohne allen Willen 
und allen Karakter, ein ſolches puppiges und 
dienerliches Geſchöpf heißt auch Miniſter, trägt 
Orden, fährt mit Sechſen, läßt Läufer voraufs 
ſpringen, und wird von kleineren und gebückte⸗ 
ten Dienern Ihro Herrlichkeit angeſchrieen. 

Ernſthaft geſprochen, wir haben dieſe Mens 
ſchenart, welche Miniſter heißen, in unſerm viels 
herriſchen und vielgradigen Vaterlande von allen 
Klaſſen. Für das Erbärmliche und Lächerliche 
iſt da immer geſorgt geweſen, für das Schlechte 
und Schändliche waren wir vor fünfzig, ja noch 
vor zwanzig Jahren gottlob viel ärmer als jetzt. 


Es iſt eine Zeit der Wahrheit, und ich will die 


Wahrheit ſagen, und erzählen, wie es iſt. Was 


den Franzoſen am nächſten lag, das iſt durch ihr 
Beiſpiel und ihren Einfluß aus dem Kleinlichen 


und Lächerlichen recht ſchlecht und ſchaͤndlich ge⸗ 
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worden. Ich ſpreche aus, was jeder weiß, der 

Teutſchland kennt, die nordteutſchen Fürſten und 
ihre Miniſter find viel beſſer und unbefleckter ger 
blieben, als die Höfe und Diener, welche am 
Rhein oder doch nicht Aber 15 und 20 Meilen 
Entfernung vom Rhein ſind. Da hat ſich in 
den Hoſſchranzen und Miniſtern ein Geſchmeiß 
gebildet und zum Theil mit franzöſiſchen Abenr 
theurern und Weibern zuſammengeſetzt und vers 
mählt, das in unſerm Volke lange noch wie eine 
verderbliche Peſt wüthen wird. 

Welches Mittel giebt es gegen diefe Peſt von 
unteutſchen und franzöfifchgefinnten Höflingen und 
Miniftern ? 

Ein Mittel iſt ſchon genannt. Es heißt die 
öffentliche Meinung, die Preßfreiheit. Dies 
thut Wunder, es iſt das beſte Rattenpulver ges 
gen die unverſchämten Ratten und Mäufe, welche 
die teutſche Ehre und Tugend benagen. 

Das zweite Mittel if die Verantwort- 
lichkeit. 5 

Es hilft dem Räuber nicht, der auf Mord 
und Brand ertappt wird, daß er ſich entſchul⸗ 
digt, er habe feinem Hauptmann den Eid geleis 
ſtet, und er thue nur ſeine Pflicht, wenn er 
deſſen Befehle ausfuͤhre: man faßt und zwickt 
und rädert ihn doch, und ruft ihm das evanges 

liſche Gebot zu: Du ſollſt Gott mehr ges 


horchen denn den Menſchen. Eben fo” 
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faſſe man die Miniſter und halte fie unerbittlich 


feſt für das, was fie unterſchrieben oder ausge⸗ 


führt haben. Wenn jetzt in einem Staate was 


ungrades oder gar Torannifches geſchieht, fo find 
alle Hehler und Stehler zu gleicher Zeit, der 
Fuͤrſt ſchiebt es ſo gern auf die Miniſter und die 


Miniſter ſchieben es auf den Fürſten, und 
ſo treiben ſie einander in dem dummen Zirkel 
herum; das Unrecht und die Schande aber 
bleibt. 

Wir haben unſern Fuͤrſten, gut oder ſchlecht, 
geſcheut oder beſchraͤnkt, für eine unſchuldige und 
unverletzliche Perſon erklärt, die gar nichts Böſes 
thun kann. Wenn alſo Böſes oder Ungerechtes 
geſchieht, ſo faſſen wir die Miniſter bei den 
Schultern und halten ihre Kepfe, bis fie ent, 
ſchuldigt ſind, oder der Gerechtigkeit als Sühn⸗ 
opfer fallen. Dies iſt das einzige rechte Mittel, 
die Diebshehlerei der Schande und Tyrannei 
auf immer aus unſern Gränzen zu vertilgen. 

Es geſchieht alſo hinfort im teutſchen Lande, 
was in allen freien Ländern von jeher beſtanden 
hat, und was in England und Schweden bis 
dieſen Tag beſteht: die Miniſter werden ver 
antwortlich gemacht für das, was im Umfang 
ihrer Behörde im Namen des Herrſchers aus⸗ 
geht und gethan wird. Gebietet er Unrechtliches 
oder Tyranniſches, ſo lönnen und müſſen ſie ihm 
den Dienſt weigern. Auf andere Weiſe werden 
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wir der Schaͤndlichkeit und Willkühr nie los, 
welche die Wälſchen in unſer Land eingeſchwärzt 
haben, und welche in dem Maaße, als die Herr— 
ſchaft geringer iſt, immer am ärgſten und wil— 
deſten wüthen. i 


8. 


Die fremde Werbetrommel. 


Wanderer, geh nach dem Kap, nach Batas 
via, nach Kanada, geh an den Delaware und 
an die Cheſapeakebai, ſchiffe zu den Peſtküſten 
und Peſtinſeln Weſtindiens — allenthalben wirſt 
du die Gebeine teutſcher Krieger aufleſen. Und 
welcher Krieger? Etwa ſolcher, die als Solda⸗ 
ten des Gluͤcks, ferner Abentheuer und fremder 
Welten lüſtern, aus der Heimath aus wanderten 
und in der wüſten und liebeleeren Fremde ers 
ſchlagen wurden? Nein, nicht dieſer Krieger, 
ſondern ſolcher, welche Fürften und Miniſter 
um ſchnödes Geld verkauften, daß fie nimmer 

das Land wiederſahen, wo fie geboren waren, 
daß ihre letzten Stunden von keinen lieben 
den Worten getröſtet, ihre brechenden Augen 
von keinen liebenden Händen zugedrückt wuͤrden. 


Heſſen, Wirtemberg, Braunſchweig, Anſpach, 


und wie manche andere teutſche Regierungen 


waren durch dieſen abſcheulichen Menſchenhandel 


einſt geſchändet und verflucht. Schon klingt aus 


mehreren teutſchen Landſchaften die Glocke mies 
der, daß die Holländer und Engländer teutſche 


Regimenter in Sold nehmen und von teuts 
ſchen Fürſten kaufen wollen. Dies iſt nicht 
unglaublich, weil man immer eher das Böſe 
fürchten, als das Gute hoffen muß, wo der 
Reiz des teufliſchen Goldes und Habſucht und 
Ehrſucht ſo ſehr mit drein ſpielen. Damit aber 
wo möglich die öffentliche Schande und der allger 
meine Abſcheu die Begehung dieſes Graͤuels ger 
gen das teutſche Volk hemme, ſtelle ich die 
Sache hier noch einmal kurz und einfach hin, 
wie fie iſt, und laſſe dann die Beſſeren entfcheis 
den, ob wir Teutſche länger dulden ſollen, daß 
fremde Völker die Werbetrommel bei uns rühren, 
oder daß unſere Fürſten ihre Unterthanen vers 
kaufen wie man Vieh verkauft. 

. Beförderer dieſes Soldatenſklavenhandels 
find: ' 

1) Habſüchtige oder verſchuldete Fürſten. 


Oft haben Beifchläferinnen und Spieltiſche den 


Blutſold verſchlungen, oder Juden waren mit 
ihren Vorſchüſſen darauf ſchon angewieſen. Wie 
aber bei dem jüngſten Gericht die Thraͤnen der 
Aeltern und Bräute brennen werden, denen man 
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ihre Liebe entführte — davor zu zittern hat der 
duhleriſche Weichling und der ſchnöde Geitzhals 
bei feinen irdiſchen Gelüften keine Zeit. 
2) Miniſter und Kommiffarien, Bei ſolchem 
Handel mit den Seelenkäufern fallt ſeitweges für 


die Unterhaͤndler und Beförderer des Menschen * 


raubs immer etwas Erkleckliches ab. 

5) Officiere. Damit die Sache ſuͤß ſey, 
werden von den Fremden den Officieren alle mög⸗ 
liche Vortheile zugeſtanden: doppelter und dreis 
facher Sold gegen den gewöhnlichen, Jahrgelder 
nach kurzem Dienſt, auch wohl Uebertragung 
derſelben nach ihrem Tode auf die Frauen, wenn 
fie deren haben. Dieſe Dfficiere haben in dieſen 
Vortheilen nicht nur den Reitz des Gewinns, 
ſondern auch die nöthigen Hülfsmittel, ſich gegen 
die Uebel und Seuchen der fremden und feindſeli⸗ 
gen Klimate zu verwahren. 

Das Scheußlichſte bei dem ganzen Gräuel 
aber iſt die Art, wie mit dem gemeinen Solda⸗ 
ten verfahren wird. Er iſt für den Dienſt des 
Vaterlandes entweder freiwillig geworben oder 
nach geſetzlichen Beſtimmungen und Verfaſſungen 
ausgehoben. Nun wird er wider Recht und 
Pflicht, ja allen göttlichen und menſchlichen Ges 
fühlen zum Trotz, fern von feiner Heimath und 
feinen Geliebten in die wilde Fremde weggetrie⸗ 
ben und wegverkauft — und wird ſie nimmer 
wieder ſehen. In jenen Beflläudern, wohin die 


Seelenkäufer dieſe Regimenter ſenden, hat der 
arme Gemeine gegen das Klima in feinem Färgs 


lichen Solde keinen hinlänglichen Schutz. Daher 


ſterben in den erſten zwei Jahren gewöhnlich 
zwei Drittel der neuen Ankömmlinge durch Seu— 
chen; von dem übrigen Drittel geht in den fols 
genden Jahren die Hälfte ab; und das letzte 
durchgeſeuchte Sechstel des Ganzen läßt ſich end⸗ 
lich gewöhnlich die ſchon angewoͤhnte Fremde ges 
fallen, und von Tauſenden fehen wenige Einzelne 
ihr Vaterland wieder. 

Dies, Germanien, ift das Schickſal deiner 
unglücklichen Kinder, die fie nach Afrika, Amerika 
und Indien verkaufen. 

In dieſem verruchten Menſchenhandel ſtehen 
Schande und Unrecht auf einer Linie neben eins 
ander. Darum muß er im Reiche abgeſchafft wer⸗ 
den, und ein ausdrückliches Geſetz muß fuͤr 
Teutſchlands Kinder ſorgen, und verbieten, daß 
Fürſten und ihre Günſtlinge hinfort nicht Men— 
ſchen um Gold verkaufen dürfen. 

Nicht nur in der Art, wie er bis jetzt getrie⸗ 
ben iſt, darf dieſer Verkauf teutſcher Menſchen 
nicht geduldet werden, fondern auch das Wers 
ben fremder Mächte in unſern Graͤnzmarken darf 
künftig durchaus nicht zugeſtanden werden: wel 
cher Engländer, Holländer, Amerikaner, Fran⸗ 
zoſe, oder wie er ſonſt heißt, bei uns die Werbe⸗ 
trommel rührt oder durch Verſprechungen und 
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Verlockungen Menſchen zur Auswanderung vers 
leitet, der ſey, wo man ihn auf ſolcher That 
betrifft, augenblicklich des Todes ſchuldig. Sol 
chen Unfug duldet kein anderes Volk als wir: 
in England, in Schweden, in den meiſten Laͤn— 
dern ſteht der Tod darauf. 
abſtellen, was unſere Ehre als Volk verletzt und 
viele Unſchuldige und Unerfahrne in das ferne 
Verderben lockt. 

Sagt man, dieſe Werbetrommel ſey ein 
Ableiter des ſchlechten und ungeſunden Stoffes 
im Volke, ſo iſt das nicht wahr. Die gegebene 
Gelegenheit iſt ein gewaltiges Ding, und das 
Vaterland verliert eben ſo leicht die muthigſten 
und kräftigſten feiner Söhne, als die ſchlechte— 
ſten und unnützeſten. Ich will übrigens dem 
teutſchen Menſchen die Erde nicht verbieten, 
welche allerdings ſein großes Vaterland iſt und 
es bleiben ſoll. Ungerecht und unmenſchlich 
daͤucht mir das Geſetz, welches das Auswandern 
verbietet und den Menſchen an der Scholle, wo 
er geboren iſt, feſthält, wie der Baum von den 
Wurzeln an dem Boden feſtgehalten wird, wor⸗ 
aus er hervorſchoß. Teutſche Menſchen, welche 
neuer oder fremder Dinge begierig oder welche 
überhaupt unruhig, unſtät und mit ihrer Hei⸗ 


math unzufrieden ſind, mögen ungehindert in 


alle Länder und Welttheile gehen; nur darf das 
Vaterland nie geſtatten, daß in feinen Gränzen 


Wir müſſen daher + 


N 
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etwas Tyranniſches und Ungerechtes oder Unehr— 

liches und dem teutſchen Namen Schimpfliches 

geſchehe. N 

Denn der Verkauf von teutſchen Regimen— 
tern an fremde Völker iſt eine Tyrannei und Uns 

gerechtigkeit, und Werber und Verführer in uns 
ſern Städten, die für England, Holland und 
Amerika die Trommel rühren oder das Gold hin— 
halten, ſind ein unertraͤglicher Schimpf und 
Unehre. i 

Dies habe ich geſagt, weil es geſagt wer⸗ 

den mußte. Wehe uns aber, die wir nun wieder 
die freien Teutſchen genannt werden, wenn kuͤnf— 
tig noch geſchehen darf, was zwei Jahrhunderte 
zu unſerer Schande hat geſchehen dürfen! 


9. 
Der Soldat. 


„Nein, meine Herren, das muß man doch 
„ ſagen, es iſt alles nichts gegen die Franzoſen; 
„bie Franzoſen allein verſtehen den Krieg, die 
„Franzoſen allein wiſſen, was ein Soldat iſt und 
„was er werth iſt. Napoleon iſt und bleibt doch 
„der einzige Feldherr der Zeit, unter ihm allein 


„iſt es eine Luſt zu dienen.“ So ſprach den 
Mittag des 27. Märzes dieſes Jahr in Darm 
ſtadt im Gaſthauſe zum Erbprinzen ein großher— 
zoglich darmſtädtiſcher Major mit dem rothen 
Napoleonsbande im Knopfloch, das er wahr— 
ſcheinlich in Schlachten gegen feine teutſchen Brüs 
der gewonnen hat. Beildäufig geſagt, die Officiere 
der meiſten ehemaligen Rheinbundsfürſten tragen 
dieſes Schandezeichen immer noch als ein Ehren 
zeichen. In dieſe Worte des hohen Sprechers 
ſtimmten viele der übrigen Officiere ein, von 
welchen einige auch die rothe Blutſchande an der 
Bruſt trugen, und ähnliche Aeuſſerungen liefen 
einige Minuten uber den Tiſch hin und her. 
Endlich ward mir indeſſen die Bruſt zu heiß und 
der Zorn lief in dieſen Worten über: „Was Sie 
„da ſprechen, meine Herren, beweiſt nur den 
„alten Satz, daß der Soldat von allen Gewohn— 
„heitsthieren das erſte iſt; Sie wünſchen ſich den 
„großen Bullenbeiſſer wieder, damit er die klei 
„nen Hunde treiben kann, daß ſie wieder andere 
„beiſſen; das iſt in dieſer Zeit wahrhaftig in 
„Teutſchland eine würdige Geſinnung.“ — Sie 
ſteckten die Worte ein, und ſchwiegen, wahr 
ſcheinlich weil unten am Tiſche neben mir ein 
Officier vom öſterreichiſchen Generalſtabe ſaß, 
und weil ihnen dünfen mogte, ihre Sache und 
Napoleons dürfe unter teutſchen Menſchen jetzt 
doch nicht öffentlich vertheidigt werden. 


1 

Leider iſt dieſe Geſchichte nur eine von vie 
len, die ich erlebt habe. Sie beweiſt die uralte 
Erfahrung, daß der Lohnſoldat gewöhnlich der 
willenloſeſte und knechtiſcheſte aller Menſchen 


wird. Das gemeine Sprichwort: Weſſen 


Brod ich eſſe, deſſey Lied ich ſinge, 
findet in keinem Stande ſo ſeine Erklaͤrung als 
in dem Stande des ſtehenden Soldaten. Räu— 
ber und Banditen hangen nicht feſter an ihrem 
Bluthauptmann, als die Soldaten ſich an den 
kletten, der fie nur mit einigem Gluͤck und Glanz 
anführt; Affen lernen nicht geſchwinder die Mäns 
chen und Gramanzen, die man ihnen vormacht, 
als der Soldat die Art und Weiſe, ja das ganze 
Gemüth deſſen oder derer annimmt, mit welchen 
er in Lägern und auf Heerzuͤgen zuſammen lebt. 
Ich habe dies in allen teutſchen Landen dieſes 
letzte Jahr oft mit Kummer, oͤfter mit Ingrimm 
geſehen. Die meiſten teutſchen Officiere, welche 
die letzten Jahre unter den Franzoſen den fchänds 
lichen und hündiſchen Hetzdienſt gethan haben, 
tragen in ihrem ganzen Weſen bis dieſen Tag 
immer noch viel Franzöſiſches zur Schau; von 
vielen Gemeinen kann man daſſelbe ſagen: ja 
mehrmals iſt mir zu meinem Aerger begegnet, 
daß ich teutſche Soldaten wegen ihres Ausdrucks, 
ihres Blicks und ihrer Haltung für gefangene 
Franzoſen gehalten habe. Viele von denen, welche 


das Aeuſſere der böſen Wälſchen ſo angezogen 


D 
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haben, ſind im Innern nicht beſſer beſtellt, und 
manche Jahre werden vergehen müſſen, ehe die 
Peſt, welche das franzöſiſch teutſche Soldaten. 
weſen in unſer Vater land gebracht hat, ausge 
rottet wird. 

Aus dieſer jüngſten Erfahrung und aus an— 
dern Erfahrungen, die man fruͤher angeſtellt hat 
und noch täglich anſtellen kann, geht hervor, daß 
es mit dem ſogenannten ſtehenden Soldaten ein 
eigenes Ding iſt. Ich wenigſtens weiß, daß, 
wenn ich zehen Söhne hätte, ich nicht gern 
ſehen würde, daß einer von ihnen im Frieden 
Soldat wäre, es ſey denn in den Zweigen der 
Kriegskunſt, die allein durch wiſſenſchaftliche Bil: 
dung und durch ernſtes wiſſenſchaftliches Studium 
aufrecht erhalten werden können. 

Das Leben des ſtehenden Soldaten iſt ges 
wöhnlich nichts als eine leere und bunte Eitel— 
keit und Gaukelei, welche in dem Kleinen und 
Kleinlichen bethört, und aus den Fünglingen 
häufig Stutzer, aus den Männern häufig Pedan— 
ten macht, welche viele Thore und Anſichten des 
Lebens ganz ſperrt, und das Herz für die edel⸗ 
ſten Gefühle und ſtolzeſten Gefinnungen uns 
empfindlich und unzugänglich macht. 
Puppe, eine Maſchine, ein Soldat, das 
ſind häufig gleich bedeutende Dinge. Nach der 


Erfahrung meines Lebens muß ich wenigſtens 


ſagen, daß ich den für einen ganzen Mann halte, 


Eine 


der, wenn er zehen Jahre die Uniform getragen 
hat, die Welt und ihre Verhaͤltniſſe noch mit kla⸗ 
ren und unverſchobenen Augen anſchaut. 

Denn w 

1) Der ſtehende Soldat verliert den Willen. 
Wie mancher iſt mit dem freieſten Gemüthe und 
mit den menſchlichſten Geſinnungen in den Krieg 
gezogen, nichts als Ehre, Menſchlichkeir, Kits 
terlichkeit, Freiheit ſinnend und wollend. Und 
das erſte Jahr nach dem Auszuge war er ſchon 
ein halber Knecht, das zweite Jahr war er der 
willenloſe und blinde Diener der Gewalt, unter 
deren Führung er anszog. Die Maſchine Sol 
dat ſchlägt ſich gleich freudig für einen Napoleon 
und einen Friedrich den Zweiten, für einen Ka— 
rakalla und einen Trajan, und meint, er thue 
damit vor Gott und vor den Menſchen ſeine 
Pflicht. 

2) Die Lehre des blinden Gehorſams, die 
bei ſtehenden Heeren faſt eine nothwendige Lehre 
iſt, macht taub, blind und toll für alles. Laß 
den Anführer und Herrn befehlen, der Soldat 
thut; er hat ja gehört und er betet das Gehörte 
wieder nach: Ein Soldat ſoll nicht fra 
gen noch unterſuchen. So raubt und mor 
det, ſengt und brennt er, wenn der Befehl von 
oben kömmt. Der Herr mag es verantworten, 
er iſt nur zum Gehorchen da. Auf dieſe Weiſe 
wird der Soldat eine dumme und ſklaviſche * 

D a 


ſtie; auf eigenen Willen und eigenes Gewiſſen 
hat er Verzicht gethan. 

3) Die blanke Zierlichkeit der Aufzuͤge und 
Uebungen, der nur halb befchäftigte und weichli—⸗ 
che Müſſigang, welcher aller Liederlich keit die Thür 
öffnet, der Glanz von Kleidern, Farben, Ruͤſtun— 
gen, Namen und Orden hecken allerlei Eitelkeit 
und Einbildung, und ſetzen den Soldaten bald den 
Hochmuth ins Herz, daß ſie ſich für den erſten 
Stand der Welt halten, und auf alle ihre Mit⸗ 
burger als auf untergeordnete Klaſſen der Gefells 
ſchaft herabſehen, als die zum gemeinen Dienſt 
und zur mühſeligen Arbeit geboren ſeyen. 
Daher haben Völker, welchen die Freiheit 
und der Muth das bhöchſte Gut des Lebens daͤuch⸗ 
te, große ſtehende Heere immer als ein Uebel und 
eine Gefahr angeſehen, woraus Knechtſchaft, 
Dummheit, Feigheit und Ehrvergeſſenheit der 
Völker und alles größte Elend der menſchlichen 
Geſellſchaft brüte. 

6 Wir hoffen, indem wir das glänzende Elend 
der Vergangenheit und die Eitelkeit und Nich— 
tigkeit der ſtehenden Heere noch einmal vor unſrer 
Seele vorübergehen laſſen, daß die Geſchichte un: 
ſrer Thorheit und unſers Unglücks an ihrer 
Graͤnze ſteht, und daß wir an dem Eingange 
einer glücklicheren Zeit ſind. Durch Gottes Gnade 
und durch die himmliſche Begeiſterung, womit er 
die Herzen unſrer Krieger entflammt hat, iſt be⸗ 
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wieſen worden, daß der Bürger und Bauer, der 
von der Werkſtätte und vom Pfluge aufſteht und 
die Waffen ergreift, binnen wenigen Wochen ein 
eben fo freudiger und feſter Soldat iſt, als ders 
jenige, welcher Jahrelang die Aufzüge der Eitels 
keit aufführte. Wir bedürfen alfo nur einer zahl⸗ 
reichen immer geübten Reiterei, eines wohl ges 
ordneten und reichlich bedienten und beſetzten Ge— 
ſchützes, und eines ſehr mäßigen ſtehenden Fuß⸗ 
volks von Flintnern, Schützen und Lanzenträ’ 
gern; denn unſer ganzes Volk von dem acht 
zehenten bis zum ſechszigſten Jahre kann durch 
die leichteſten Mittel und Einrichtungen in ein 
wohlgeübtes und wohlgeruſtetes Fuß volk ver“ 
wandelt werden. 


—— 


10. 


Der Wehrmann. 


Dich meine ich, redlicher, frommer, und 
treuer teutſcher Wehrmann, dich meine ich, und 
keinen andern. Du ſollſt den ſtehenden Soldaten 
und das ſtehende Soldatenelend und den ſchim⸗ 
mernden Soldatenprunk des Friedens allmälich 
abſchaffen, oder doch ſo einfehränten, daß der 


= en 
Soldat als ein beſonderer Stand in Friedends 
zeiten kaum noch geſehen werde. Durch die Noth 
der Zeit und durch die Einſicht der Beſſeren iſt 
die alte teutſche Geſchichte wieder aufgelebt, das 
älteſte Männerrecht, für Weib und Kind und 
Freiheit und Vaterland die Waffen zu ergreifen, 
iſt wieder hervorgeſucht, und mit dieſem Rechte 
iſt der teutſche Ruhm und die teutſche Ehre auch 
wiedergekehrt. Bei unſern Vätern war es einem 
freien Manne eine Schande, nicht für das Bar 
terland ins Feld zu ziehen, wenn es angegriffen 
ward, nur die Sklaven ſaßen ſtill, als wel— 
chen das Vaterland weniger gehörte, da ſie im 
ſchlimmſten Falle mehr die Herren als das Glück 
wechſelten. Wir haben keine Sklaven mehr, 
wir ſind alle Freie, wir muͤſſen alle für das 
Vaterland gewaffnet ſeyn. 

Die Worte Landſturm und Landwehr, 
nach langer Zeit wieder in Teutſchland ausge 
ſprochen, haben eine große Bedeutung in unſre 
jüngſte Geſchichte gebracht: ſie haben Sieg in 
die Schlachtenreihen und Gott in die Herzen der 
Menſchen gebracht. Dieſe großen Worte und 
die Einrichtungen, die für fie begonnen find, 
| muͤſſen lebendig erhalten und weiter gepflegt 

werden, damit immer ein freudiges und gerüftes 
tes teutſches Volk da ſtehe, das jedem Feinde 
des teutſchen Namens die eiſerne Spitze bieten 
kann. Dies iſt im ganzen Reiche nothwendig 
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für die Pflege der männlichen Tugend und männ 
lichen Geſinnung, dies iſt das nothwendigſte in 
den rheiniſchen Landen wegen der Füchſe, der 
Franzoſen, welche immer nach den Trauben un⸗ 
ſers herrlichen Stroms gelüften wird. Hier am 
Rhein müſſen wir ſo eingerichtet ſeyn, daß wir 
bei dem erſten Hoͤrnerklang des warnenden Wäch⸗ 
ters in die Waffen zuſammenlaufen und ausziehen 
können. ' 

Landwehr und Landſturm, wodurch 
das Vaterland nächſt Gott gerettet worden iſt, 
ſind nur in der Unvollkommenheit jedes Anfangs 
erſchienen. Sie können und muͤſſen, wann uns 
mehr Zeit gegeben wird, eine ganz andere Geſtalt 
und Ausbildung gewinnen. Wenn unſere Jüng⸗ 
linge von dem fiebenzehenten bis zu dem achtunds 
zwanzigſten Jahre jährlich einige Wochen und 
ein halbes Jahr einige Stunden die Sonntags 
nachmittage geübt werden, und wenn wir in 
Städten und auf dem Lande Schüuͤtzengeſellſchaften 
einrichten und ordentliche Schießübungen ſtiften, 
ſo braucht es für die folgenden Jahre keiner regel⸗ 
mäßigen Uebungen mehr: was durch zehen Jahre 
geübt iſt, wird nicht mehr vergeffen. Nur Waf⸗ 
ſenſchau und Männerſchau wird alljährlich über 
jedermänniglich gehalten von dem achtzehenten 
bis zu dem ſechszigſten Jahre des Alters. Sobald 
es Krieg ſchallt, ſind die jüngeren Männer 
auf, und ziehen in das Feld gegen den Feind; 


die älteren bleiben daheim und warten des Hau— 
ſes und Landes, und ſtellen und ſchlagen nur auf 
den Feind, wann er in ihre Heimath koͤmmt. 
Dieſe werden der Landſturm genannt, jene erſten 
ſind die Landwehr. Die Landwehr iſt des Va— 
terlandes rechtes gebornes Fußheer; wann alle 
Jünglinge und Männer in den friſchen und rüs 
ſtigen Jahren des Lebens geübte Krieger ſind, 
fo bedürfen die Staaten kein ſtehendes Fußheer 
zu unterhalten. 

Die Vortheile dieſer fo leichten und natuͤr— 
lichen Einrichtungen ſind auſſerordentlich. Ich 
rechne nur einige auf: 

) Das Vaterland gewinnt durch die Lands 
wehr ein Bollwerk, das auch der mächtigfte und 
grimmigſte Feind nicht durchbrechen kann. 

2) Die Manner werden wieder in ihre 
Wurde eingeſetzt. Die männlichen Uebungen 
und die Theilnahme an den öffentlichen Dingen 
treiben viele elendige Leerheit und Eitelkeit aus 
den Herzen, und die maͤnnlichen Künſte und 
Tugenden erheben ſich wieder, ſo wie das Un— 
männliche und Weichliche verbannt wird: Stolz, 
Karakter, Wille, dieſe Elemente eines tüchtigen 
und hohen Daſeyns, welche bei den meiſten vers 
ſchwunden waren, werden wieder genannte 
Männertugenden ; der Teutſche wird zu einer 
eignen Geſtalt ausgeprägt, er wird wieder zu 
einem Manne geſtämpelt werden. 


3) Auf dieſem Boden, der die maͤnnlichen 
Tugenden und Geſinnungen hervortreibt, erblüht 
auch die Freiheit. Männer, die ſich rüſtig füh⸗ 


len, für das Vaterland zu ſterben, werden auch 


helfen und rathen können, daß es aus langer 
Zerrüttung allmälig zu einem hohen und freien 
Gemeinweſen aufgebaut werde. 

4) Mit den übergroßen ſtehenden Heeren in 
Friedenszeit verſchwindet viele Weichlichkeit, Lies 
derlichkeit und Elend, die ihr nothwendiges Ger 
folg waren. Die ſogenannten Standſoldaten, 
in großen und kleinen Staͤdten als Beſatzungen 
aufgehäuft, waren im Volke ſtehenden Sümpfen 
und Lachen gleich, aus welchen Peſt hauchet, 
fie trugen Sittenverderbniß und Liederlichkeit 
durch das ganze Volk umher, verführten die 
Weiber und entnervten die Männer. 

5) Wir werden, wenn das ganze Volk be 
wehrt und ruͤſtig gemacht wird, einer bedeutenden 
Laſt von Auflagen los, die ſonſt für die Unter⸗ 
haltung und das Bedürfniß der ſtehenden Heere 
nöthig waren. Wenn in allen Ländern auch nur 
die Hälfte des ſonſt ſtehenden Friedensheers eins 
gezogen wird, welch eine Erleichterung für die 
armen Einwohner! Wie kann da freier geathmet 
und gewirkt werden! 

Zum Beweiſe, wie richtig das Volk allent⸗ 
halben die Stimme Gottes, den Ruf des Vater⸗ 
landes, die Roth der Zeit, und ſeine eignen Vor⸗ 


theile verſtanden hat, dient die Bereitwilligkeit, 
ja ſelbſt die Freudigkeit, mit welcher es in allen 
Landen tentſcher Zunge die Anordnung und Eins 
richtung des Landſturms und der Landwehr auf— 


genommen hat, ſelbſt da, wo die Regierungen 


abſichtlich und hinterliſtig dasjenige ſchwer und 
unerträglich machten, was mit gutem Willen 
der Oberen ſo leicht und natürlich hätte gemacht 
werden können. 

Feinde dieſer löblichen und nothwendigen 
Einrichtung find : 

1) Alte verjährte Vorurtheile, die auch in 
den Köpfen mancher Redlichen ſpuken, daß das 
Volk in Waffen üben und ihm die Waffen in die 
Hand geben eben ſo viel ſey, als den Sturz der 
Regierungen vorbereiten. Dieſe verwechſeln die 
Woͤrter Volk und Poͤbel mit einander, auch ken— 
nen ſie ihr Volk nicht, das von Natur treu, ſtill 
und gehorfam, gegen gerechte Regierungen nie 
aufgeſtanden iſt, und ſelbſt die ungerechteſten Re— 
gierungen mit der beharrlichſten Geduld erträgt. 


2) Schlechte Miniſter und Fürſten, die ein 


böſes Gewiſſen haben, und, wann ſie ſich in die 
Bruſt greifen, fühlen, daß ſie von ihrem Volke 
nicht geliebt ſind. Dieſen kann freilich nichts 
gefallen als die willenloſen und ſtockgeduldigen 
eingekleideten Söldner, ſie müſſen alles fürchten, 
was den Menſchen höhere Geſinnung und leben— 
digeres Gefühl von Gott, Tugend, Kraft und Les 
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ben giebt; denn nur über Dummheit und 
Feigheit kann die ſchleichende Schlangenliſt 
und die würgende Tigerwuth ſich eine bleis 
dende Herrſchaft verſprechen. 

3) Die meiſten Soldaten vom Handwerk, 
welche fürchten, daß ihre Herrlichkeit, als ein 
beſonderer Stand im Staate zu prangen, ein 
Ende nehmen wird, und welche ihre Paradeplätze 
und die einträgliche Kantonseinrichtung nicht ver⸗ 
geſſen können. 

4) Die Dummen und Weichlinge und Zar 
gen, welche vor dem Eiſen und vor dem Tode 
zittern, mehr aber vor der Noth zittern, daß 
fie aus ihrer gemeinen Faulheit herausgetrieben 
und ihren zierlichen und weichlichen Vergnü— 
gungen entriſſen werden ſollen. Dieſe mögten 
ſich gern wieder von dem gewöhnlichen Stock, 
ſoldaten zertreten und ſchänden und als feiges 
und weichliches Geſindel behandeln laſſen, ſie 
mögten gern ferner noch unter zerwalmenden Aufs 
lagen ſtoͤnen, wenn es nur nie andere Krieger 
gäbe, als die, welche ſich fuͤr das Todtſchlagen 
bezahlen laſſen. 
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Die Fürſten des Rhein bundes und 
ihre Miniſter. 


Man ſteht nicht beſſer, wie verderblich und 


zerſtöͤrend das franzöſiſche Gift in das Mark un 
ſers Landes und Volkes eingedrungen iſt, als 
wenn man ſich den Gränzen des Rheins naͤhert. 
Nach den Erfahrungen, die ich gemacht habe, 
und die ſich jedem nur einigermaßen Klarfehens 
den von ſelbſt aufdringen, iſt der Unterſchied 
zwiſchen Nordteutſchland und Südteutſchland in 
Hinſicht des Einfluſſes und der Wirkung der 
Franzoſenpeſt der ungeheuerſte. Man muß es 
den meiſten nordteutſchen Rheinbundsfürſten zum 
Ruhm nachſagen, daß ſie das Franzoͤſiſche und 
die bonapartiſche ſogenannte Souverainetät mehr 
aus Zwang annahmen, als mit Liebe ergriffen 
und übten. Bei den füdtentfchen aber wie ans 
ders! Mit welcher Vorliebe und Dienſtfertigkeit 
haben ſich die meiſten Höfe und ihre Miniſter 
und Räthe dem ganzen waͤlſchen Unweſen hinge 
geben! Wie haben viele recht planmäßig und 
tückiſch dahin gearbeitet, die letzten Spuren teuts 
ſcher Ehre, Art und Verfaſſung zu vertilgen und 
das Franzöſiſche an die Stelle des Teutſchen zu 
ſetzen! Mit welchem ſchreienden Hohn und Webers 
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muth haben fie die mediatifirten Fürſten, Grafen 
und Herren behandelt, die juͤngſt mit vielen von 
ihnen auf Einer Linie ſtanden, und die durch 
Napoleons Wuth ihrer Willkühr unterworfen 
wurden! “) Mit welcher ſardanapaliſchen Uep⸗ 
pigkeit und Verſchwendung haben fie Hof gehal— 
ten in der Zeit allgemeinen Unglücks und Jam⸗ 
mers, die durch die Tyrannei der Fremden und 
durch die unerſchwinglichen Forderungen derſelben 
an Lieferungen und Mannſchaft über das Vater 
land kamen, in der Zeit, wo die maͤchtig ſten uud 
zur Herrſchaft berufenen Herrſcher Teutſchlands, 
der Kaiſer von Oeſterreich und der König von 


5 


) Ein, Herr von Almendingen hat eine ſehr pfiffige 
Advokatenſchrift für die kleinen Souveraine ge 
ſchrieben; er hat nur nicht bewieſen — was er 
eigentlich beweiſen geſollt hätte und beweiſen woll- 
te — daß fie Souveraine bleiben müſſen, ſondern 
alle geſcheute Leute folgern aus ſeiner Schrift: 
Da ſo viele unabhängige und freie teutſche Herren 
unter kleine Schergen eines fremden Deſpoten ges 
ſtellt ſind, ſo iſt es jetzt an der Reihe, daß dieſe 
Herren befreit und unter die Hut ſchirmender Ges 
ſetze geſtellt werden, den kleinen Schergen ſelbſt 
aber muß Aehnlichts geſchehen: fie müſſen von Ge⸗ 
ſetzen und bon mächtigen teutſchen Herrſchern, die 
dem Reiche helfen können, abhängig gemacht wers 
den. Gegen die Souverainetätstollheit erheben ſich 
alle teutſche Menſchen. 


Preuſſen, unter ihren Unterthanen wie die ſtillſten 
Privatleute lebten und ſich ſogar die Freuden und 
Vergnügungen verſagten und abſchnitten, welche 
die Menſchen ihren Herrſchern ſo gern gönnen! 
Und hat die große Zeit fie gebeſſert? haben fie 
im Angeſicht der fremden Herrſcher und Heere 
und des ganzen braven gegen den Rhein und 
gegen die Franzoſen anſtuͤrmenden teutſchen Vol 
kes ſich geſchaͤmt? Mit nichten: fie leben fort, 
wie ſie gelebt haben, und haben nur das Eine 
betrauert, daß ihr Held und Helfer Napoleon 
gefallen iſt, daß an ihren Höfen keine franzöſiſche 
Marſchälle und Geſandten mehr gebieten, und 
daß manche teutſche Männer anfangen ſich der 
Kühndeie zu unterſtehen, wieder vom teutſchen 
Vaterlande und von teutſcher Ehre und Freiheit 
zu ſprechen, und das franzöſiſche Weſen und 
Treiben als ein verworfenes und aus der Finſter⸗ 
niß der Hölle ſtammendes Weſen zu ſchildern. 
Ehre dem Ehre gebührt und Ehrfurcht und Ges 
horſam dem Fuͤrſten, welcher Fürſt iſt! aber 
ſollen unchriſtliche Grauel und unteutſche Laſter 
verſchwiegen oder wohl gar als Zubehöre der Herr 
ſchaft gelobt werden, weil ihre Thäter und Ins 
haber von erlauchten Geſchlechtern ſtammen, oder 
weil fie von dem Groß meiſter aller Tyrannei, 


von Napoleon Bonaparte, das Recht erbettelten, 


Menſchen wie Thiere zu behandeln, und nach 
ihren Lüften zu thun, was ihnen gefallt! 


* 
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Wie der Herr, fo der 
alte Sprichwort gilt nirgends 
wenn man von dem mächtigſten anfängt 
dem kleinſten aufhört. Ja man ſollte } 
ſagen: Wie die Diener, fo der Herr; 


denn viele Herren werden durch die allerſchlech— 


teſten und verworfenſten Diener ſo ſchlecht, oder 
muͤſſen fo ſchlecht erſcheinen, als fie find. Dieſe 
Diener und Miniſter der kleinen Höfe Südteutſch⸗ 
lands kann man wohl die Auswahl der teutſchen 
Unehre und Schlechtigkeit nennen, die ſich durch 


ihre eigene Erbaͤrmlichkeit und Schändlichkeit zun 


fammenfanden, wie Krähen und Raben um ein 
Aas — denn das teütſche Vaterland war das 
Aas, das ſie mit den Fremden theilen und auf— 
freſſen wollten — und ſich an die Franzoſen 


haͤngten, oder die von den Franzoſen im eigents 


lichen Sinne ausgeſucht und den Fürften zu Hel⸗ 
fern und Räthen empfohlen und befohlen wurden. 
Nach der Leipziger Schlacht, als die hohen Herr— 
ſcher die Fürſten des Rheinbundes begnadigten, 
hätten ſie es ihnen zur unerlaßlichen Bedingung 
machen ſollen, ohne Unterſchied alle bisherige 
unter franzöſiſchem Einfluß beſtandene Miniſter 
auf der Stelle abzudanken oder wegzujagen; Un— 
recht wäre dabei wenigen geſchehen, denn kaum 
wäre unter funfzig Weggejagten hie und da ein 
Gerechter und Redlicher erfunden worden, und 
dieſer hätte ſich damit tröſten können, daß die 


ee 


— 


de 


Maaßregel dem Ganzen fo heilſam geweſen. Ich 
ſage dies ds nur, damit der große und ewige 
Grundſatz befeftigt werde, daß die Miniſter mit 
2 Kopf und ihrem Vermögen dem Volke ein— 

ehen ſollen für das, was fie verfügen und aus 
führen. Die Entſchuldigung: Der Herr hat 
es ſo gewollt, der Herr hat es be— 
fohlen, darf nicht gelten; denn wenn keine 
Hehler wären, ſo gaͤbe es auch keine Stehler, 
und darum ſollte das Geſetz den Hehler härter 
beſtrafen als den Dieb. 

Dies ſind Anklagen, die keines Beweiſes 
bedürfen, denn ganz Teutſchland weiß ſie, und 
hat ſie leider gefühlt, und fühlt fie bis dieſen 
Tag; aber doch gebe ich einige brüchige Bemer— 
kungen und Geſchichten, wozu jeder die ſeinigen, 
welche reichlich genug zuſtrömen werden, nach 
Gefallen fügen kann. 

Einer der größten und ſchändlichſten Vers 
brecher war der erſte Erzbiſchof und Kurfürſt des 
Reichs und Erzkanzler, Karl Freiherr von Dal— 
berg, ein ſchlaffer und zierlicher und aufgeblafes 
ner Weichling und Stutzerling, der durch Eitel— 
keit und Einbildung einiges Gute, aber durch eben 
dieſe Laſter unſäglich viel Böſes gethan hat: 
ein Menſch ohne Würde, Karakter und Willen, 
dem teutſche Poeten und, Philoſophen einbilden 
konnten, er ſey ein großer Mann und ein ſeltener 
Geiſt, und den die Franzoſen wie einen albernen 
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Knaben äfften und verblendeten, und ihn fo von 
einer Anzettelung zur andern und von einem Ver⸗ 
rath zum andern gegen das Vaterland verleiteten. 
Dieſer eitle und abgelebte Weichling, der mit 
allem geſpielt hatte, wovon die Glocke des Tages 
eben erklang, und mit deſſen Elendigkeit nachher 
wieder von andern geſpielt ward, fiel zuletzt in 
das Gelüft hinein, in welches alle ſchwache und 
mittelmäßige Seelen ſo lei neingetrieben 
werden: ihn kitzelte die Rolle eines Deſpoten, 
und er berief ſich gern auf ſeinen großen Kaiſer 
in Paris, der ihn zum Gewaltherrſcher erklärt 
hatte. In Frankfurt, Aſchaffenburg und Fulda 
muß man geweſen ſeyn, und gehört haben, in 
welchem Stil dieſer Prieſtergroßherzog regiert, 
und wie er alle Rechte gebrochen und alle Guͤter 
der Lande auf das ſchaamloſeſte verſchwendet hat. 
Er erklärte geradezu: Kraft der Sonverainetät 
ſeyen die Lande und die Menſchen und Güs 
ter ſein Eigenthum, und er könne damit ſchalten 
und walten, wie er wolle; ja der Stadt Frank⸗ 
furt, als ſie ſich einmal aus Veranlaſſung einer 
neuen drückenden Auflage über einen ſchlimmen 
Eingriff in das Recht beſchwerte, deutete er zor 
nig an: er ſey der Herr, und ihm müfle blind 
gehorcht werden; wolle die Stadt nicht zu Kreuze 
kriechen, ſo werde er ſich von ſeinem erhabenen 
Kaifer und Beſchützer 10000 Fronzoſen ausbitten 
und ſie ein Paar Jahre in Frankfurt Quartier 
* 
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nehmen laſſen. Es iſt eine Schande, daß ein 
ſolcher verworfener Weichling und Vaterlands⸗ 
verräther noch auf teutſcher Erde leben darf und 
vielleicht einſt in teutſcher Erde begraben wird. 
Zu ſeinen Franzoſen müßte man ihn ſchicken und 
unter ihnen müßte er fein würdiges Grab finden. 


\ 


Wie dieſer würdige Herr, fo waren die Die " 


ner, weichliche und zierliche Mitteldinger zwiſchen 
Teutſchen und Franzoſen, halb metaphyſtſche und 
halb aſthetiſche Dunſtköpfe, von allen Ideen ums 
nebelt, aber von keiner Tugend durchleuchtet, 
kurz recht eigentlich gemacht, dem blanken und 
luͤgneriſchen, und iſchen franzöſiſchen Unwe⸗ 
fen Thüͤre und Thor bei uns zu Öffnen. Die Nas 
men Graf Benzel Sternau und Freiherren von der 
Tann *) und Eberſtein, und mehrere von kleine⸗ 


. 

) Herr von der Tann war Polizeimeiſter zu Hanau. 
In der Nachbarſchaft dieſer Stadt war in einem 
Wäldchen hart an der Heerſtraße ein todter Hands 
werksburſch gefunden, auf deſſen zerlumptem Nock 
ſich zufällig ein Knöpfchen befand, welches das 
franzoſiſche Knopfwappen trug. Ungeachtet der 
Todte nicht die mindeſte Spur von Verletzung an 

ſich trug, ſo beliebte es dennoch dem Herrn von 
der Tann, Kraft feines Amtes an die franzöſiſche 
Behörde einzuberichten, daß ſich eine gewaltige 
Gährung ar die Franzoſen zeige daß bereits 
einige Ermordete gefunden ſeyen, die, nach dem 
Rocktnopf zu ſchlieſſen, franzöſiſche Soldaten gewe⸗ 


tem Schlage, die alle Welt kennt, belegen die 
dalbergiſche Regierungsart und Regierungsgrund—⸗ 
fäge auf das gültigfte; die Metaphyſtk und Polis 
tik derſelben hat Graf Benzel in feinem geprieſe⸗ 
nen Jaſon auf das unverſchämteſte ausgeſprochen. 
Dieſe Rotte von elenden Franzoſenknechten und 
politiſchen Neblern könnte von denen, welche den 
Sachen fern ſtehen, bloß für Verblendete und 
Betrogene gehalten werden, und ſo könnte man 


ſen ſeyn müßten, und daß er daher antrage die 
reichſten Leute des Landes unverzüglich einzufangen 
und in Frankreich entweder als Geiſſeln zu behal⸗ 
ten oder zum warnenden Beiſpiel für andere einige 
davon dort erſchieſſen zu laſſen. Wirklich wurden 
dieſem Vorſchlage des dienſtbefliſſenen primatiſchen 
Leibſchergen gemäß ſowohl in den Städten als auf 
dem Lande zehen bis zwölf brave Bürgers und 
Bauersleute eingefangen und als Opfer der empor⸗ 
ſtrebenden Niederträchtigkeit nach Mainz abgeführt. 
Unfehlbar wären einige von ihnen hingeopfert wors 
den, wenn nicht der franzöſiſche General Souham, 
welchem die nähere Unterſuchung dieſer Sache übers 


tragen ward, ſich von der Unſtatthaftigkeit des 


Tannſchen Verfahrens und der Tannſchen Anklage 
überzeugt und ſich der Eingekerkerten und des 
Landes angenommen hätte. Von der Tann und 
ſein Helfer Rief erhielten für ihren blutdurſtigen 
und ehrendurſtigen Eifer vom Großherzog den Kon⸗ 
kordienorden, den er gleich andern ſeines Oelichters 
noch dieſen Tag tragen ſoll. 
E 2 


Einiges entſchuldigen wollen; aber da fie die irdi⸗ 
ſchen Vortheile fo gut verſtanden und mit der 
bodenloſeſten Unverſchämtheit und der durſtigſten 
Habſucht für ſich ſorgten, fo kann man fie wahr- 
lich keines edlen Wahns beſchuldigen. Verſchwen⸗ 
dung und Nepotismus, Laſter, deren man frü— 
her ſchon manche geiſtliche Regierung angeklagt 
hat, hatten in Aſchaffenburg und Frankfurt ihren 
Wohnfig aufgeſchlagen. Wie der Dalberg für 
ſeine Vettern und Neffen verrathen, betrogen 
und geplündert hat, das bezeugen die in der teut— 
ſchen Geſchichte jetzt gebrandmalten Namen des 
Dues und Pairs von Frankreich Dalberg und des 
Fürſten von der Leyen, das bezengt der Mulatten— 
franzoſe, Monſteur Taſcher, der auch in das ſchlechte 
Dalbergiſche Blut geheirathet hat: dieſer Taſcher 
ward zum Statthalter der Stadt Frankfurt ers 
nannt, und bezog in der bedraͤngteſten Zeit des 
armen kleinen Landes ein Gehalt von 40000 Gul— 
den, wofür er nichts that als prangen und ſtol— 
zieren und Bürger, die jüngſt noch des heiligen 
Reichs freie Männer hieſſen, verhöhnen. Die 
Miniſter dieſes großen Fürſten, der 250000 
Seelen beherrſchte, hatten Gehalte von 20000 
bis 25000 Gulden — fo find die Miniſter der 
größten Monarchien kaum beſoldet. — Aber dies 
war noch nicht genug, ſondern gelegentlich lieſſen 
fie ſich wegen ihrer unſterblichen Verdienſte um 
den Herrn und um den Staat Geſchenke von 


20,000 und 40,000 Gulden machen. Ja ſelbſt Weir 
ber bekamen in der Zeit des allgemeinen Jam— 
mers ſolche Spenden der groß herzoglichen Großs 
muth: ſo z. B. erhielt die Frau des Herrn von 
Eberſtein, eine Franzöſin und ehemalige Nonne, 
die man dem elenden Schwächling in Paris anges 
heftet hatte, zu einer Reiſe nach Paris nicht wer 
niger als das Suͤmmchen von 20,000 Gulden aus 
dem reichen Staatsſchatz ausbezahlt. 

Kurz der alte Ausruf bei der teutſchen Kai— 
ſerweihe; Iſt kein Dalberg da? muß fünf 
tig, wann einer oder ein paar Vaterlandsver— 
räther an den Galgen gehängt werden ſollen, ſo 
ausgeſchrieen werden: If kein Dalberg da, 
den man mithänge? 

Cosi fan tutti. Der G. H. von D. zu D. 
iſt abgelebt und erkaltet, hat aber doch Feuer ges 
nug, an Schaufpielerinnen und Beifchläferinnen 
ungeheure Summen zu verſchwenden. Auch hat 
dieſer ſonſt ſo willenloſe Mann, der die Welt auf 
drei und auf vier Füßen laufen läßt, wie fie lau⸗ 
fen kann, den kleinlichen Herrſchteufel im höch— 
fien Grade. Er hat einmal öffentlich an feinem 
Hofe geſagt: Napoleon iſt mein Freund, 
ich bin ihm Dank ſchuldig, und ich 
werde ihm dankbar ſeyn, ſo lange ich 
lebe. Er hat ein andermal geſagt, als ihm wer 
gen eines willkuͤhrlichen Befehls Vorſtellungen 
gemacht, und als die Deſpotenohren verhaßten 


1 
Worte Recht und Staat genannt wurden: 


Was Recht und Staat? Bin ich nicht 
ſouverainer Herr? in mir iſt alles 
Recht und der ganze Staat. 


Das iſt die natürliche Folge der Willkuͤhr, 


die wie ein Schlangengift auch ſelbſt gute und 
freundliche Gemüther verpeſtet. Durch die Wuth, 
Gott ähnlich und ſelbſtherriſch zu ſeyn, fiel ja 
der unſchuldig und rein geſchaffene Adam, wie 


ſollten in Sünden geborne Fürſtenſöhne, die t 


kein Geſetz zügelt, dieſem Kitzel widerſfehen 
koͤnnen.? Dieſe Luſt der Willkühr zeigt ſich 
auch in dem Uebermuth, mit welchem die ſe 
kleinen Herrſcher die ſonſt unmittelbaren Fürs 


ſten, Grafen und Herren des Reichs behandeln, 
die der ſchadenfrohe Napoleon ihrer Raubſucht 
als Beute hinwarf. 


Man kann dieſen Fürſten, der doch von 
einer ſehr foldatifchen Familie herſtammt, mit 
allem Recht den Unzugänglichen nennen. Kei 
ner ſeiner Unterthanen, nicht einmal die obe— 
ren Beamten, gelangt dazu, ihn zu ſprechen. 
Nur Officiere, Miniſter und Schauspieler has 
ben dieſen Vorzug, denn auf dieſen beruht die 
Majeſtat des Hofes. 


i Da rn der Verſchwendung ſind 
a eater, das Muſeum, und d 
Marſtall. 5 2 8 


Erſteres wegen der Menge der wohlbeſoldeten 


Schauſpieler, wegen der koſtbar gemahlten und 


königlich bezahlten Dekorationen, wegen der ſtar⸗ 
ken Jahrgelder, welche an geliebte Schaufpieles 
rinnen, oft auch an auswärtige Virtus ſen geges 
ben werden. 

Das Muſeum, weil ohne Geschmack und 
Kenntniß viel geſammelt, dabei auch jedem 
Künſtler, der feine oft ſchlechte Waare bars 
bietet, ſolche mit königlicher Freigebigkeit bezahlt 
wird. 

Der Marſtall iſt überfüllt mit Reit / und 
Zugpferden, ja die Pferde find in D. fo bedeu⸗ 
tende Perſonen, daß häufig die erſte Frage der 
Einwohner an die Fremden iſt: Haben Sie ine 
die acht ſchneeweiſſen Schimmel der G. H — 
geſehen? Wer nur an den Hof riechen Ei 7 
erhält freien Hofwagen, ſelbſt Schauſpielerinnen. 
Jede Meſſe werden in Leipzig große Ankäufe von 
Pferden gemacht. 

Der Geiſt des Elendigen und Sch wächlichen 
herrſcht hier, doch in einigen auch der Geiſt des 
Böſen, z. B. im erſten Leibarzt und geheimen 
Rath Wedekind, einem der hinterliſtigſten und 
wälſchgeſinnteſten Menſchen in Teutſchland, vor⸗ 
maligem Mitgliede des berüchtigten Jakobiner 
klubs in Mainz, wo er unter vielen Wohlmeis 
nenden aber Verblendeten ſchon als ein Abgrund 
des Schlechten bekannt war. 
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Das Finanzweſen iſt in den ſchlechteſten Haͤn⸗ 
den. Im ganzen Lande wird geſagt, von einem 
Gulden, der für die Staatskaſſe erhoben werde, 
kommen nur 15 Kreuzer hinein und 45 bleiben 
an den Händen der Unterbeamten und Finanz 
directoren hangen. 

Der G. H. von B. zu C. hat das Unglück, 
daß feine vielen Geſchwiſter alle durch reine Ges 
ſinnungen und hohe Tugenden ausgezeichnet find; 
Er hat ſich dem Gemeinen ergeben, iſt ſorglos, 
verſchwenderiſch und ausſchweifenb, und verſteht 
bei allem dem feine Höflinge und Guͤnſtlinge in 
Kleinigkeiten mit einem rechten Tyrannenkitzel zu 
peinigen, während er nur thut, was ſeinen Lüſten 
beliebt. Die ihn näher kennen, behaupten, er 
treibe fein Weſen mit einer Art Karakter. Ein 
ſchlimmes Zeichen; denn wie ſollte es dann je 
beſſer werden? 

Ohne Scheu für Anſtand und Sitte und ohne 
einen Gedanken an das Wohl ſeiner armen Unter, 
thanen , die an feinem Großvater einen Vater 
hatten, und an ſeinem Vater, wenn er gelebt 
hatte, einen Vater gehabt haben würden, übers 
läßt er ſich der bodenloſeſten Verſchwendung und 
Ueppigkeit. Dieſer Fürſt giebt in dieſer Zeit fran⸗ 


zoͤſiſchen Hofdamen, die mit feinen Günſtlingen 


verkuppelt werden, Ausſtattungen von 50000 und 
50000 Gulden, er hat dieſen Frühling in Frank 


reich 400000 Gulden verſpielt, er macht eine | 
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Menge Generale und Jahrgeldner, damit die 


Unterthanen ja recht fühlen, daß ſie von einem 


ſouberainen Fuͤrſten regiert werden. Seine 
Faſanerie iſt ein Circepark, den niemand bei 
ſchwerer Strafe betreten darf, da treibt der 
Oberforſtmeiſter von H. „der die geheimen 
Freuden ſeines Herrn beſontr „ihm das Wilds 
pret zuſammen. 

Ein ſolcher Herr, ſeine Frau, welche eine 
Franzöſin iſt, die meiſten ſeiner Generale und 
Miniſter und Beamten müſſen wohl franzöſiſch 
ſeyn, und fie find es ganz laut. Es war allen 
vaterländiſchen Menſchen ein Gränel, den vori— 
gen Winter in den Reſidenzen D. und C. zu 


ſehen, wie die Schlechten bei den Nachrichten 


frohlockten, die verbündeten Heere müſſen ſich 
zurückziehen, und ihr Napoleon werde bald wie— 
der am Rhein ſeyn. Da war lautes Freudenge— 
ſchrei auf den Gaſſen, da waren Umarmungen 
mit frohem Schluchzen und mit Freudenthränen 
in den Augen. Ihr hattet Recht, elende Knechte 
und Helfer der wälfchen Tyrannei und Schande; 
unter Napoleon war die goldene Zeit der Beamten 
ohne Tugend und Ehre, und kömmt nimmer fo 
wieder. : 

In einem ſolchen kleinen Staate und bei 
einem ſo ſorgloſen und willkührlichen Herrn 
läßt ſich von den höheren Beamten nicht viel 
Gutes erwarten. Schon daß man nichts von 


ihnen ſagt, iſt hier einem Lobe gleich. Der 
ſchlechteſte von allen iſt der Polizeiminiſter von 
Hainau, der Baſtard eines teutſchen Fürſten, 
ein blinder Diener und Verehrer der Franzo— 
ſen, ein Menſch, der für jeden nichtswärdis 
gen Vortheil dem Teufel ſeine Seele verkauft. 
Von der Unendlichkeit beſoldeter Generale muß 
der Generalmajor von Nauenſtein doch als ein 
teutſchgeſinnter Mann genannt werden. Der 
Miniſter von Reitzenſtein iſt ein redlicher und 
geſcheuter Mann, Haſſer der Fremden und 
Böſen, und Freund ſeines Vaterlandes. 


Wirtemberg glänzt unter den übrigen 
Kleinen in jeder Art von Tyrannei und Will— 
kühr als ein Stern erſter Größe vor, wie der 
Mond unter den kleineren Himmelslichtern; 
Wirtemberg war ſonſt ein Land, das durch 
feine tuͤchtige und freie landſtändiſche Verfaſ⸗ 
ſung, ſeine trefflichen Schulen, und durch 
die vielen großen und gelehrten Männer, die 
es dem teutſchen Vaterlande gegeben hat, die 
Achtung und Liebe aller redlichen Teutſchen in 
einem hohen Grade beſaß. Darum, und weil 
es im neuen Stil ein Tyrannenmuſterſtaat iſt, 


wollen wir uns ein wenig weitläuftiger daruber 
verbreiten. 


Die kleine Herrſchaft Wirtemberg wuchs 
nach und nach zum Heriogthum an, theils daß 


die Dynaſten erbten und als Ritter eroberten, 
theils daß ſie — und dies war der Haupterwerbs 
zweig — in Gemeinſchaft mit ihren Mannen Län 
der kauften. Es war eine Art Handelsgeſellſchaſt, 
die ſich mit einander verſtand und aus der ſich die 
Landſtände heraus bildeten: nicht fo, daß dieſe 
ſich erſt neue Rechte erworben und den Fürſten 
abgehandelt hätten — nein, grade zur Zeit der 
rüſtigſten Grafen war dieſe Geſellſchaft im böch⸗ 
ſten Flor, und nur dann erſt wurde dieſes Recht 
des Landes ſich den Fürſten gegenüber zu ſtellen 
angefochten, als die Rathe verſchlechtert, und 
die Herrſcher regiert, oder, um nicht regiert zu 
werden, unter mittelmäßigen Kaiſern zum Defpos 
tismus verleitet wurden. x 

Enslin verblutete lange nicht fo viele Suͤn⸗ 
den, als die Grävenig unter Eberhard Ludwig 
oder Montmartin unter Karl zu verbüßen gehabt 
hätten, und Jude Süß Oppenheimer im Eifens 
kaͤſich ) iſt ein Ehrenmann gegen die Herren 
von X. Y. mit dem Verdienſtorden. 

Der erſte Orden, den ein Herzog im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts (1702) ſtiſtete, 
war ein Jagdorden. 

Auch Edelleute waren früher Mitlandſtände. 
Allein da ſie auch mit an den Laſten tragen fol 


— 


) Hing noch im Jahr 1782 am Galgen zwiſchen Stutt, 
gardt und Ludwigsburg. 


ten, fielen fie ab und gingen zu der Neichdritters. 


ſchaft über. Dies iſt der Grund, warum die 
Junker aus Mecklenburg und Sachſen ſo viel 
Glück im Lande machten und als adliche Forſt— 
meiſter und Jagdjunker ausſchleßlich zu Schutz 
patronen der wilden Säue und Hirſche berufen 
ſchienen. Ihnen weideten dieſe Günslinge des 
fürſtlichen Herzens keine Aerndten ab. Jetzt, 
da keine Reichsritterſchaft mehr iſt, kommen auch 
dieſe Junker wieder herbei. 

Prälaten bildeten die erſte Ordnung der Lands 
ſtände und werden in der kaiſerlichen Beſtätigung 
des Tübinger Vertrags von 1620 ein löbliches 
Kleinod des Fuͤrſtenthums genannt. 

Des tollen Herzogs Ulrich trefflicher Sohn 
Chriſtoph erhielt für Kirchen und Schulen die 
Einkünfte von vierzehen Manns und drei Frauen 
klöſtern, auch von fünf Kollegiatſtiftern ſorgfältig 
zuſammen; und dieſe ſehr bedeutenden Einkünfte 
wurden von einem eigenen Kollegium als Kirchen⸗ 
gut verwaltet. Jetzt ſind ſie mit der Kammer ver— 
einigt, und es giebt kein Kirchengut, kein Schul— 
vermoͤgen mehr; vierzehen Prälaten find auf drei 
vier zuſammengeſchmolzen, aber zum Erſatz dür 
fen dieſe wenigen ein vergoldetes Kreuz tragen 
und ihrem werthen Namen ein Von vorſetzen. 

Aus vier Kloſterſchulen find zwei geworden, 
und Bebenhauſen, Blaubeuren und Denkendorf, 
wo ſo viele große Männer gebildet wurden, ſind 


in Jagdſtälle, Reiterkaſernen und Runkelrüb em 
zuckerfabriken verwandelt. 

In dem Tübinger Vertrag und den Lands 
tagsabſchieden von 1591, 1619, 1683, 165 iſt 
das Recht des Kriegs ſehr vernünftig beſchrankt 
und Aus wahlen zu Soldaten find im Landtages 
abſchiede von 1770 ganz verboten. Jetzt iſt die 


hölliſche Konſkription ſtrenger als unter Napoleon 


eingeführt; ſelbſt willkührlich zeichnet Se. koͤnigl. 
M. Namen von Jünglingen auf, die auſſer der 
Ordnung gemeine Soldaten werden müſſen. So 
wurden z. B. im Jahr 1813 für den ruſſiſchen 
Krieg 52 Studenten willkührlich zu Soldaten ges 
zwungen, und fanden ſämmtlich in Ruß land 
ihren Tod. Ueberhaupt haben J. M. um Ihrer 
Königskrone Ehre zu machen, 40000 Jünglinge 
für Napoleons blutige Plane geopfert. Vor zwei 


Jahren wurden die angehenden Schulmeiſter vors 


zugsweiſe zu Dragonern gemacht. * 


*) Ueberhaupt herrſcht hier die verruchteſte Willkühr. 
Ein Jüngling guter Geburt war aus gehoben. Ein 
Freund erbietet ſich für ihn einzutreten. Der zür⸗ 
nende König ſagt: Gut! wenn er Luſt hat, mag 
er auch dienen. So waren ſie beide Soldaten. Wie 
viel edler handelte jener wie eine Tyrannenfabel 
verſchriene Deſpot von Syrakus, Dionyſius der 
Alte, gegen die beiden Freunde, von welchen der 
eine für den andern zum Tode verurtheilten bürgte, 
und dieſer ſich zu rechter Zeit ſtellte. Dionpſius gab 
beide frei, lobte fie, und beſchenkte fie. 


Nach dem Tübinger Vertrag iſt jeder Würs 
temberger abzugsfrei, auch nach dem Landtags 
abſchied vom Jahr 1739. Jetzt muͤſſen im Aus⸗ 
lande Angeſtellte in die Knechtſchaft zurück, und 
ſelbſt die Unglücklichen, die ohne Urſache ihrer 
Stellen im Lande entſetzt find, (3. B. daß fie vor 
königl. M. nicht vom Pferde geſtiegen, ſich ver— 


heirathet — königl. M. lieben ſolche Buͤndniſſe 


nicht — einen Brief nicht der Reichspoſt anvers 
traut, oder einen tollen Jagdhund, ohne ſich vors 
her mit dem Oberforſtmeiſter zu verſtändigen, todt— 
geſchlagen haben ꝛc.) dürfen im Auslande nicht 
ihr Unterkommen ſuchen. Der ſouveraine König 
duldet ſolchen Trotz nicht. 

Hat der König einen Befehl zu verſchicken, 
ſo wird, wie unbedeutend der Gegenſtand auch 
ſeyn mag, dem Kurier bei ſchwerer Strafe die 
Minute vorgeſchrieben, in welcher er ankommen 
muß. Daß faſt alle Kurierpferde ſtürzen, thut 
nichts; der Poſtmeiſter bekömmt keinen Erſatz. 
Ueberhaupt wenn der König reiſt, um ſich an 
ber öſtlichen Graͤnze des Reichs oder 


ſonſt einer der entlegenſten Landſchaf 


ten mit Jagen zu ergötzen, müſſen die Unters 
thanen das Geſchlepp (den königl. Wagen allein 
ausgenommen) in der Frohn fahren; den Zug 
bezeichnet Blut und Sturz der übertriebenen 
Pferde, von zwanzig flürzen gewöhnlich über 
die Hälfte, aber an Erſatz iſt nicht zu denken. 


Die geplagteſten Menſchen des Landes ſind 
die Oberamtmänner. Keiner weiß, ob er den 
folgenden Tag noch auf feiner Stelle ſteht. Dar 
mit fie an ihrem Wohnorte nicht zu bekannt wer 
den, verſetzt die Willkühr ſie nach Laune von 
einem Ende des Landes bis zum andern. Wie 
Beduinen ſieht man ſie herumziehen und die 
Weideplätze wechſeln. Die Reiſekoſten werden 
nicht vergütet; es iſt ja doch nur ein Schreiber, 
der zu Grunde geht. Dies Wort Schreiber iſt 
ein Lieblingsausdruck für alles, was nicht zum 
Heer und Hofe gehört. 

Als Autor iſt der König nicht weiter bes 
kannt, als daß er Höchſtſelbſt zwei Maussddeee 
gen verfaßt hat. 

Eigene Anſichten von ihm find: 

1) daß für ein Heer von 12000 bis 15000 
Mann drei Feldmarſchälle angeſtellt find; 

2) daß, wenn Se. M. ſich geirrt und dieſen 
Irrthum einzuſehen geruht haben, Sie Ihren 
begangenen Fehler nicht gut machen, weil ein 
König nie zurücknehmen darf, was er 
einmal gethan hat, zumal er von Gott ein⸗ 
geſetzt iſt, und alſo ohne Irrthum und Fehl ge⸗ 


dacht werden muß. 


Einige wahre Anekdoten. 
1) Zu einer Jagd im Oberforſt R.. g, wo 


ein Junker aus Mecklenburg K... n hauſt, 
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wurden hohenlohlſche Bauern, die jetzt das 
Glück haben, zur Krone Wirtemberg zu gehös 
ren, befehligt. Nachdem die Ungluͤcklichen fünf 
bis ſechs Tage fern von ihrer Heimath — vers 
ſteht ſich auf eigene Koſten — dem Treiben der 
wilden Säue obgelegen haben, führt fie der 
Rückweg am Fuße des Berges vorüber, wo der 
gnädige Herr Oberforſtmeiſter reſidirt. War es 
Zufall oder Einfall des Gnädigen, der Jagdhund 
des Nimrods fällt den einen der Bauern feindlich 
an, ſo daß Gegenwehr eintreten mußte. Dies 
ſah Herr von K. von ſeinem Luginsland herab, 


ergrimmte über die Unverſchaͤmtheit des Bauern, 


und kam dem geliebten Köter zu Hülfe, derge⸗ 
ſtalt, daß ohne weitere Herausforderung Herr 
von K. den Hirſchfänger zog und einen der 
Bauern verwundete. Hierauf entſtand nun ein 
Strauß, worin der gnädige Herr den Kürzern 
zog, und waidlich mit Prügeln heimgeſucht ward. 
Fröhlich zogen die Sieger ab. Der Oberforfimeir 
ſter klagte, und Se. M. ſchickten einen Kommiſſa⸗ 
rius, welcher den Geprügelten für ſchuldiger er 
kannte als die Pruͤgelnden. Allein Se. M. griffen 
gnädigſt durch, und die Bauern mit Einſchluß 
des Verwundeten büßten ihre Nothwehr auf der 
Feſtung ab. i 

) Zwei Soldaten, gebohrne Ellwanger, 
kamen aus Frankreich zurück, mußten aber wegen 
Krankheit etwa zehen Meilen vor ihrer Heimath 


niegen bleiben. Von hier aus gaben fie den Ihri⸗ 
gen von ihrem elenden Zuſtande Nachricht. Dieſe 
armen Leute ſammelten ein wenig Geld, Klei— 
der, Hemden ꝛc., und ſchickten dies Päckchen 
durch einen Tagelöhner ab, der aus Menſchlich⸗ 
keit dieſen Dienſt umſonſt leiſtete. Unglücklicher 
Weiſe Hält ein Landdragoner den Kurier an, 
und unterſucht ihn und das Päckchen. Dieſer 
Poſtbetrugs fall wird bei der Behörde pflichtmaͤßig 
angezeigt, unterſucht, und vom Reichspoſtmei⸗ 
ſter Freiherrn von G. . . r von Rechtswegen ers 
kannt: daß da nach der Allerhöchſten Poſtordnung 
das Päckchen dem königlichen Poſtwagen haͤtte 
ſollen anvertraut werden, der Delinquent ſchul⸗ 
dig ſey, praevia confiscatione den hundertfachen 
Werth zu erfigen. Der König genehmigte dieſen 
Spruch allergnädigſt, ungeachtet der Oberamt 
mann berichtet hatte, daß die Geber, der Träger 
und die Soldaten insgeſammt Bettler ſeyen. 
Doch wurden die kranken Krieger und die Geber 
mit aller Strafe verſchont; der Kurier aber 
muß feine Strafe mit perſöulicher Arbeit abs 
verdienen. 

3) In E.. . en ließ der Landvogt einen 
tollgewordenen Jagdhund todtſchlagen. Darüber 
verklagte ihn der Herr Dberforfimeifter von J. 
mit dem Erfolg, daß der Landvogt ohne weiters 
verſetzt ward. 


4) Auf dem Schwarzwalde findet man das 
Geweih eines Hirſches von 2o Enden und ſendet 
es der Seltenheit wegen ein. Plötzlich fährt der 
Jagdzeug einher, und man macht in dem Walde 
eines Bauern, wo ſich der Hirſch aufhielt, ein 
eingerichtetes Jagen. Dieſer Burſche, der aber 
unglücklicher Weiſe dieſes Jahr nur 16 Enden 
aufgeſetzt hatte, wird mit zwei feiner Unglücks 


gefährten eingefangen, und ſodann der Befehl 


gegeben, daß man nun um dieſe drei Thiere einen 
Zaun von Holz verfertigen und ſie auf dieſe Weiſe 
einſperren ſoll. Zu dem Ende hieb man daher 
dem armen Bazxern dreißigjährige Tannen nieder, 
um die Pfoſten zum Zaun zu gewinnen. Auf 
ſeinen Einwand dagegen erwiederte man ihm, der 
König ſey Grund- und Jagdherr. Als es aber 
auch an die alten Tannen gehen ſollte, um von 
ihnen die Zaunſtaketen zu gewinnen, erbot ſich 
der Bauer, Bretter dazu herzugeben, näm— 
lich gegen Bezahlung. Der Dberjägermeifter von 
Lützow berichtete aber, daß der Bauer fie unents 
geldlich abliefern wolle, und dies wurde angenom- 
men, und der Zaun verfertigt. Bereits haben 
die lieben Thierchen 40 Scheffel Hafer aufgefrefs 
fen, und hätten noch wohl zu mehr Appetit ges 
habt, wenn man nicht zur Beförderung des för 
niglichen Intereſſe die Vorſicht gebraucht hätte, 
zehn Morgen andern Bauern gehöriges Feld ein 
zuſchlieſſen. 
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6) Der Sohn des noch lebenden Profeſſors 
der Rechte zu Tübingen Gmelin wurde von dem 
Könige zu Sulz am Neckar als Poſtmeiſter anges 
ſtellt. Bei einer Reiſe des Königs in dieſe Ges 
gend ritt der junge Poſimeiſter, e in ſehr fchör 
ner Mann, dem Könige vor, und geſiel ſo 
ſehr auch als guter Reiter, daß S. M. gnädigſt 
geruhten, ihn ſeines Poſtmeiſteramts ohne weis 
ters zu entledigen, und den jungen ſich keiner 
Schuld bewußten Mann als gemeinen Reiter 
unter die gardes du corps zu ſtecken. Alle Bors 
ſtellungen blieben umfonft, und noch nach Jah⸗ 
ren iſt Herr Erpofimeifter Gmelin nicht mehr 
Gemeiner, aber Unterofficier. Höheres Vor 
rücken wurde feine Ehre ſchaͤnden. 

6) Des Königs Günſtling, Graf Dillen, 
ein ehemaliger Reitknecht (auch ein Leider), iſt 
auf Befehl des Königs mit dem militairiſchen 
Verdienſtorden geziert worden, obgleich er nie 
eine Kugel hat pfeifen hören. . 

Es ſcheint, S. M. tranen dem Landfrieden 
nicht mehr recht, und fangen daher jetzt an 
Schätze zu ſammeln, ſo daß bereits eine Million 
Gulden auſſer Umlauf iſt. 

Wenn dieſer König mit einer grauſamen 
Willenskraft und mit Laſtern, die dem Norden 
ewig fremd bleiben ſollten, Herr eines großen 
Reiches wäre, er wurde die Welt von ſich ſpre⸗ 
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en machen, vieleicht wurde auch fein Defpotens 
. bei einem größern Kreiſe des Wirkens 
ſich nicht ſo ſehr als fratzenhafte Verzerrung zeis 
gen. Herrſchſucht, Stolz, Wohlluſt und Grau— 
ſamkeit ſind ſein Karakter. Dieſer König, in 
welchem ein Tiberius untergegangen iſt, Herr 
von anderthalb Millionen Menſchen, gebärdet 
ſich, als ob er über 20 Millionen gebiete. Er 
hat eine Menge Feldmarſchälle und Miniſter *) 
und den glaͤnzendſten Hofprunt, er hat gute 
Städte, Freihafen, Großbotſchafter, Konſuln 
und Agenten überall, er hat eine Hofordnung 
und ein Hofceremoniel, als wenn er der Urenkel 
des Groß moguls wäre. Geſchändet iſt fein Hof 
und entehrt die teutſche Sitte durch den Glauben, 
daß Schönheit nur die Manuer befördere, daß 
unter dieſer Regierung nur die Leider (pathieß) 
die Thaͤter werden. Dieſer ungeduldige und 
grauſame Deſpot, deſſen kleines Gebiet in dem 
großen Teutſchlande wie ein Tropfen im Ocean 
verſchwimmt, will doch durchaus als ein Selbſt— 
herrſcher und Alleinherrſcher erſcheinen, feine 


Unterthanen ſollen ihm blind und gedankenlos 
wie das dumme Vieh gehorchen, und keinen anı 


dern Willen haben als den ſeinigen. Man leſe 


hier noch folgende Briefe abgedruckt, um zu 


ſehen, wie er iſt. 


) Daß feine Minifter nichts als dumme und Fnechtis 
ſche Maſchinen ſeyn peak begreift ſich leicht. 


1 


Schreiben des Landvogts, Herrn von Jasmund, 

an den König von Wirtemberg, als dieſer 

ihm den Auftrag gab, mit dem General 

Fresnel wegen der Zulaſſung zur Verbin- 

dung mit den drei Herrſchern zu unters 
handeln. i 

„Ew. koͤnigl. Maj. lege ich meinen allerunter⸗ 

thaͤnigſten Dank ehrfurchtsvoll zu Fuͤßen, daß 


Allerhöchſtdieſelben in einem der wichtigſten Augen 


blicke für das Schickſal Wirtembergs mich wärs 


dig erfunden haben, die erſten Schritte zu thun, 


um dieſes ſchöne Land wieder mit dem heiligen 
Intereſſe Teutſchlands zu verbinden.“ 
„Wenn es mir bisher nur erlaubt war, 
Wünſche für das Gelingen der allgemeinen guten 
Sache zu hegen, ſo geben mir Ew. königl. Maj. 
durch dieſen ehrenvollen Auftrag die ſchönſten 
Mittel au die Hand, meine Geſinnungen für die 
Befretung Teutſchlands von dem fremden Joche 
aufs herrlichſte zu bethätigen; und nie war ich 
ſtolzer auf dieſe Geſinnungen als jetzt, wo ſie mir 
das beneidenswerthe Loos verſchaffen, mir die 
Zufriedenheit meines Königs und den Beifall 
meines teutſchen Vaterlandes zu erwerben.“ 
„Mit dieſem Gefühle beginne ich das große 
Werk, zu welchem mich das Vertrauen Ew. 
koͤn. Maj. berufen hat; ich bin um ſo mehr 
eines glücklichen Erfolges gewiß, als Dienſt⸗ 
pflicht und eigene innere Ueberzeugung gemein 


1 


ſchaftlich alle meine Schritte dabei leiten wer ⸗ 


den. Ich erſterbe ꝛc. ꝛc.“ 
„Ellwangen, den 14. Oktober 1818. 
€ von Jasmund, 
königl. wirtembergiſcher Landvogt.“ 


Hierauf erhielt Herr von Jasmund folgende 
officielle Antwort. 

„Ew. Hochwohlgeboren ſoll ich auf allerhöch⸗ 
ſten Befehl Folgendes auf Dero Schreiben vom 
14. Oktober erwiedern.“ 

„Se. königl. Maj. haͤtten daſſelbige erhalten, 
müßten aber daruber ihr gerechtes Mißfallen 
auſſern, indem es einen Geiſt verriethe, welcher 
zwar entfernte und benachbarte Mächte ergriffen 
habe, welchen aber Ihre königl. Maj. in dem 
Ihrigen zu unterdrücken wiſſen würden; Se. kön. 
Maj. fordern von Ihren Dienern nur Intereſſe 
für ihren König und Sein Reich, und jedes all 
gemeine Intereſſe enthalte eine ſtrafbare Eins 

miſchung in die Abſichten des Gouvernements.“ 
k „Endlich ſey es die Pflicht eines jeden ger 
treuen Dieners, nur die Sache, für welche ihr 


Souverain ſich erklärt habe, als die wahre gute 


Sache anzuſehen, und Se. königl. Maj. ertheil⸗ 
ten daher nicht, nur dem von Jasmund einen 
ernfllichen Verweis, ſondern werden auch, da 
Sie jetzt von ſeinen Geſinnungen unterrichtet 
find, ihn für die Zukunft dahin zu ſtellen wiſ⸗ 


fen, wo dergleichen überſpannte Ideen unſchaͤd⸗ 
lich werden.“ 

„Ich bedaure, daß ich Ew. Hochwohlgeboren dieſe 
Aeuſſerungen des allerhöchſten Mißfallens mittheis 
len mußte, füge jedoch noch die Verſicherung der 
unbegränzten Hochachtung hinzu, womit ꝛc. ꝛc.“ 


„Stuttgardt, den 20. Oktober 1818.“ 


Die Fürffin Pauline von der Lippe, 
welche wie Semiramis weiland ſich an die Spitze 
ihrer Soldaten zu ſtellen und ſie für ihren großen 
Napoleon und feine welterhaltenden und welt 
befreienden Plane zu begeiſtern pflegte, ſtehe 
hier nach dem großen und glänzenden Virtuoſen 
des Rheinbundes als ein kleineres Zeichen, das 
auf die großen Zeichen hinweiſt. Ein gemifler 
Freiherr von Haxthauſen hatte ſich im Herbſt 
1813 in ihrer Reſidenz ziemlich laut vernehmen 


laſſen, Napoleons Gluck gehe auf die Neige und 


ſein ſcheußlicher Thron werde zuſammenſtürzen. 
Die Fürſtin, damit ſie ihren Glauben beweiſe, 
ließ dieſen Mann greifen und als einen Verrück⸗ 
ten ins Irrenhaus ſetzen. Er geht ſeit der Leip⸗ 
ziger Schlacht frei herum, und hat dieſen Wins 
ter als preuſſiſcher Generalſtabsofficier mit fürs 
Vaterland gefochten. 


So iſt die Art, und ſo verkünden ſich das 
Glück und die Grundfäge des jüngſt noch ſo ger 
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prieſenen Rheinbundes, und die Geſinnung, die 
ſeine Glieder gegen das Vaterland tragen. 
Teutſchland, das teutſche Volk, die teutſche Ehre 
und Freiheit haben ihnen nie etwas bedeutet, 
und bedeuten ihnen bis dieſen Tag nichts; wenn 
fie nur herrſchen und ſouveraine Fürſten heißen, 
gleichviel ob fie über teutſche Menſchen oder über 
Mongolen und Jrokeſen herrſchen, das iſt ihr 
einziger Trieb und ihre einzige Luſt. Man weiß 
beſtimmt, daß beide, Baiern und Wirtemberg, 
bei der Anfnüpfung der Unterhandlungen mit 
den hohen Herrſchern alles Mögliche thaten, um 
den Beſtand des fchändlichen Rheinbundes zu 
erhalten; man weiß von vielen der Rheinbunds— 
fürften, daß fie mit ihrem Götzen Napoleon 
immer noch in Verbindung blieben. Das war 
aber das Unverſchämteſte, daß ſie, nachdem der 
König von Preuſſen und mehrere nordteutſche 
Fürſten erklärt hatten, daß fie für die Befrei⸗ 
ung Teutſchlands und die Wiederherſtellung des 
teutſchen Volks auf Leben und Tod in den großen 
Kampf gehen, unverholen verkündeten, fie vers 
laſſen Frankreich und ihren Napoleon und das 
verfluchte Syſtem der Schande nur ungern und 
gezwungen; von Buße und Reue über das 
Vergangene, von Anerkennung ihrer Schuld und 
Schmach, von dem Unglück und Elend des Bas 
terlandes, von der Ehre des teutſchen Volkes und 
Reiches, und von dem Glauben und der Hülfe 


Gottes erklang auch kein Wort. Dahin waren 


fie gekommen, daß fie nicht mehr wußten, was 
teutſcher Fürſten Ehre und Pflicht war. Ich 
fege nur die Erklärung des Herrn von Montges 
las hieher und die des Großherzogs von Bas 
den, und laſſe die teutſchen Menſchen über 
die Geſinnung und den Ausdruck derſelben ur⸗ 
theilen. 


Baieriſche Erklärung. 


„Die Verhaͤltniſſe, welche ſeit acht Jahren 
Baiern mit Frankreich verbanden, ſind eben ſo 
allgemein bekannt, als die Beweggründe, die 
ſolche herbeiführten, und die gewiſſenhafte Treue, 
mit welcher der König die Bedingungen derſel⸗ 
ben erfuͤllte.“ 5 

„Nach und nach vereinten ſich auch andere 
Staaten mit den erſten Verbündeten des franzö⸗ 
fifchen Reichs. Dieſe Vereinigung der Souveraine 
nahm die Form eines Bundes an, wovon die 
Geſchichte Germaniens mehr als ein Beiſpiel 
darbietet.“ 

„Die zu Paris am 18. Juli 1806 unterzeich 
nete Bundesakte ſetzte, wiewohl unvollkommen, 
die gegenſeitigen Berhältniffe feſt, welche zwiſchen 
den verbündeten Staaten und Sr. Maj. dem Kai⸗ 
ſer der Franzoſen, als Beſchützer dieſes Bundes, 
beſtehen ſollten.“ 


„Die Grundlage dieſer gegenfeitigen Verbin⸗ 
dung beruhte auf dem Intereſſe beider Theile; 
es konnte keine andere beſtehen, ſonſt würde 
dieſe Bundesakte nichts weiter als eine Akte 
der gaͤnzlichen Unterwerfung geweſen ſeyn. N In 
der That ſcheint es, die franzöſiſche Regierung 
hat ſie nur aus dieſem Geſichtspunkte angeſehen, 
und in allen Verhältniſſen, welche dieſer feierli— 

5 chen Verbindung folgten, bei der Anwendung 
des Grundſatzes, der die Kriege auf dem feſten 
Lande für die kontrahtrenden Theile gemeinfchafts 
lich machte, weder den Geiſt noch den Zweck in 
Erwägung gezogen, der ihre Feſtſetzung herbei 
geführt hatte, und indem die franzöſiſche Regie— 
rung nach ihrer Willkühr derſelben den ausge⸗ 
dehnteſten Sinn gab, verlangte ſie nach ihrem 
Gefallen die Truppen der Bundesſtaaten zu Krie— 
gen, die den Intereſſen derſelben ganz fremd was 
ren, und deren Grund ihnen vorher nie bekannt 
gemacht wurde.“ x 
„Baiern, von welchem Frankreich als eine 
daſſelbe vorzüglich ſtützende Macht angeſehen wurs 
de, und das über dieſe Unregelmaßigkeiten bins 
wegaing, deren Prineip jedoch die ernſthafteſten 
Beſorgniſſe erregte, hat mit Eifer und mit größ⸗ 
ter Lopalität alle feine Verpflichtungen gegen 
Frantreich erfüllt, und kein Opfer war ihm zu 
theuer, um den Abſichten feines Alliirten zu ent⸗ 
ſprechen und zur Wiederherſtellung des Kontinen⸗ 
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talfriedens beizutragen, welcher der angekündigte 
Zweck ſeiner erneuerten Unternehmungen war. 
Seine Maaßregeln in Handlungsgegenſtänden, 
feine politiſchen Verhältniſſe wurden gänzlich nach 
denen von Frankreich abgemeſſen, ſo viele Opfer 
ſolche auch der Wohlfahrt des Landes oder den 
beſondern Neigungen des Souverains koſten 
mochten.“ f 

„Als im Jahr 1812 der Kaiſer Napoleon den 


8 Entſchluß faßte, Rußland den Krieg zu erklären, 


ſo forderte er von Baiern die Stellung des Ma— 
ximums ſeines Kontingents. Gewiß war dieſer 
Krieg dem Intereſſe Baierns ſehr fremd; es war 
ihm aus allen Rückſichten ſchmerzlich, ſeine 
Macht gegen einen von jeher freund ſchaftlich 
gegen ihn geſinnten Staat, den vormaligen Ge 
währleiſter feiner Unabhaͤngigkeit und gegen einen 
Fürften zu wenden, den die Bande einer doppel⸗ 
ten Verwandtſchaft an die königliche Familie 


knüpften.“ 


„Schon waren von dem franzöſiſchen Minis 
ſterium ſehr beunruhigende Aeuſſerungen geſchehen, 
und im Angeſichte Europas in diplomatiſchen Urs 
kunden ausgeſprochen worden; dieſe Acuſſerungen 
beabſichtigten nichts Geringeres als die Bundes- 
ſtaaten für Frankreichs Vaſallen anſehen zu 
wollen, und die Fürſten, welche ſolche regierten, 
bei Strafe der Felonie, als gehalten, alles zu 
thun, was Sr. Maj. dem Katſer gefiele, von 


thnen alle Veränderungen zu verlangen, die nach 
dem Willen des Kaiſers in einem Bundesſtaate 
als Angelegenheiten im Innern des Reichs und 
gleich ſam als häusliche Angelegenheiten geſchehen 
ſollten, worin keine Macht das Recht hat, ſich 
einzumiſchen.“ 

„So empfindlich die Aeuſſerung dieſer Grund / 
fäge war, da fie ſich auf kein Recht gründeten, 
und man fie nur noch als Miß bräuche und 
nicht als Regel anſehen konnte, ſo entſchloß ſich 
Baiern doch, 30000 Mann Truppen zu der fran 
zöſiſchen Armee ſtoßen zu laſſen.“ 

„Das unerhörte Unglück, welches jenen Feld⸗ 
zug denkwürdig macht, iſt zu bekannt, als daß 


es nothwendig ſey, die ſchmerzliche Schilderung 


deſſelben hier hinzuzufügen.“ 

„Die ganze baierifche Armee, nebſt gooo Mann 
Verſtärkungstruppen, welche im Laufe des Okto- 
bers dazu geſtoßen waren, ward vernichtet; es 
ſind wenig Familien, welche durch dieſes grau⸗ 
ſame Schickſal nicht in Trauer gebracht worden 
wären, was Sr. königlichen Majeſtat väterli⸗ 
ches Herz um ſo mehr angriff, als alles dieſes 

Blut für eine keineswegs nationale Angelegens 
heit floß.“ 

„Indeſſen ſtand ein neuer Feldzug bevor, und 
Baiern, ſeinem Bundesgenoſſen um ſo treuer, 
je unglücklicher er war, zauderte nicht, durch 
eine neue Diviſion die ſchwachen Reſte eines 


1 


en Mens 


Korps von 38000 Baiern zu erfegen, welche den 
franzoſiſchen Fahnen gefolgt waren.“ 

„Glänzende Siege krönten im Anfang des 
Feldzugs die ſchon oft ſtegreichen Waffen des 
Kaiſers Napoleon. Teutſchland und ganz Europa 
glaubten, der Kaiſer werde in dieſet Lage, worin 
er ſich gemaͤßigt zeigen konnte, ohne in den Ver— 
dacht der Schwäche zu kommen, die von Oeſter⸗ 
reich in den großmuͤthigſten und weiſeſten Ab— 
ſichten dargebotene Vermittelung benutzen, um 
der Welt oder wenigſtens dem feſten Lande Fries 
den zu geben. Dieſe füße Hoffnung ward ger 
täuſcht, und weit entfernt davon ſah Frankreich 
die Zahl ſeiner Feinde durch den furchtbaren 
Beitritt Oeſterreichs zu der ſchon gegen den Kai 
fer Napoleon gebildeten Koalition vermehrt.“ 

„Seit dieſem Augenblick ward Baterns Lage 
auſſerordentlich gefahrvoll; in der That hatte 
die Energie der baieriſchen Regierung und die Er— 
gebenheit einer Nation, der keine Opfer zu ſchwer 
ſcheinen, wenn es darauf ankoͤmmt, ihre Liebe 
für ihren angebeteten Monarchen zu beweiſen, 
gleichſam wie durch Zauberei, eine neue Armee 
geſchaffen, die gegen die öſterreichiſche Gränze 
rückte; aber die franzöfifche Armee, welcher der 
Kaiſer den Namen der Obſervationsarmee von 
Baiern beigelegt, und welche ſich zu Würzburg 
und in den angraͤnzenden Landen verſammelt 
hatte, erhielt, anſtatt die baieriſche Armee zu 


unterſtützen, und ihre Operationen mit der letz- 


tern zu vereinigen, plötzlich eine andere Beftims 


mung, fo daß die baieriſche Armee, in einer Ent- 


fernung von mehr als 50 Stunden von den frans 


zöſiſchen Armeen in Italien und Teutſchland, allein 


und ohne alle Verbindung mit der erſtern, den 
Angriffen der weit beträchtlichern Heere ausge 
ſetzt ſtand, welche Oeſterreich gegen fie marfchis 
ren laſſen, oder zu Einfällen gebrauchen konnte, 
die den gänzlichen Ruin des Landes herbeige⸗ 
führt haben würden.“ 

„In dieſer gefahrvollen eage unterließ der 
Kaiſer ſogar, ſich mit den Mitteln zu befchäftis 
gen, feinen getreueſten Allürten zu retten oder 
zu beſchützen. Man vernahm kein Wort, keine 
Maaßregel, keine beruhigende Zuſicherung von 
ſeiner Seite, welche die Unruhe der Regierung 
hätte entfernen können. Noch mehr, die zweite 
Obſervationsarmee, die ſich unter dem Befehl 
des Marſchalls Augereau verſammeln ſollte, fand 

nicht Statt, und der ſchwache Kern derſelben, 
welcher ſich noch zu Würzburg befand, verſchwand 
zuletzt gänzlich.“ 

„Auf dieſe Weiſe ganz verlaſſen, würden Se. 
Majeſtaät Ihre heiligſte Pflicht verletzt haben, 
wenn Sie, dem täglich ſtärker ausgeſprochenen 
Wunſche Ihrer getreuen Unterthanen nachgebend, 
nicht geſucht hätten, dieſelben vom gewiſſen Un— 
tergange zu retten, und von Baiern das Unglück 


abzuhalten, das auf keine Weiſe der Sache Frank 
reichs eine größere Starke gegeben hätte.“ 

„Die gegen Letzteres verbündeten Souveraine 
zögerten nicht, die bateriſche Regierung mit den 
gemäßigten Grundſätzen bekannt zu machen, von 
welchen ſie beſeelt ſind, und ihr die förmliche 
Garantie der Integrität des Königreichs Baiern 


nach feiner ganzen gegenwärtigen Ausdehnung 


unter der Bedingung zuzuſichern, daß der König 
ſeine Truppen mit den ihrigen vereinige, nicht 
um gegen Frankreich einen Krieg aus Ehrgeiz 
oder aus Eroberungsabſichten zu führen, ſondern 
um die Unabhängigkeit der germaniſchen Nation 
und der Staaten zu ſichern, aus welchen fie bes 


ſteht, und den Kaiſer Napoleon zur Unterzeicht 


nung eines ehrenvollen und feſten Friedens zu 
bringen, der einem Jeden den Beſtand ſeiner 
theuerſten Rechte, und Europa eine dauerhafte 
Ruhe gewaͤhrt.“ 

„Se. Maj. konnten Anträge dieſer Art nicht 
zuruͤckweiſen, ohne ſich gegen ihre eigenen Unter 
thanen ſchuldig zu machen, und die geheiligten 
Grundfäge zu verkennen, auf denen allein ihre 
Wohlfahrt beruhte“ 

Voll Vertrauen in dieſe eben ſo offenen als 
großmüthigen Anträge haben Se. Majeſtät ſich 
entſchloſſen, ſolche in ihrer ganzen Ausdehnung 


anzunehmen, und mit den gegen die dargelegten 


weitausſehenden Plane der franzoͤſiſchen Regie 


rung verbündeten drei Mächten eine Allianz ab- 
zuſchlieſſen, zu deren glücklichem Erfolge Sie alle 
Ihre Kräfte anſtrengen werden.“ 

„Se. Majeſtät wünſchen, ein ſchneller Friede 
möge bald jene Verhältniſſe wieder herſtellen, 
auf welche Sie nur Verzicht leiſteten, nachdem die 
gemißbrauchte Ausdehnung einer Gewalt, welche 
täglich drückender wurde, und die gänzliche Vers 
laſſenheit mitten in der bedenklichſten Lage, worin 
Baiern ſich jemals befand, Ihnen die ergriffene 
Parthie zur Pflicht und zum Bedürfniß machten.“ 

„In Zukunft, aus Intereſſe und Neigung mit 
den erhabenen und mächtigen Alliirten verbunden, 
werden Se. königl. Majeſtaͤt von Baiern nichts 
vernachläſſigen, was dazu beitragen kann, um 
die Bande enger zu knüpfen, welche Sie mit 
ihnen verbinden, und den Triumph der ſchoͤnſten 
und edelſten Sache bereiten helfen.“ 0 

x „München, den 14. Oktober 1813. 


Aufruf an Baden. 

„Dem Beiſpiel meines erhabenen Anherrn, 
der mir in der Regierung vorging, zufolge, 
machte ich es mir zur unverbruͤchlichen Pflicht, 
das Wohl und das Glück meiner Unterthanen zu 
befördern, und die Erhaltung Badens zu ſichern. 
Die von dem höchſtſeligen Großherzog bei ſeinem 
Eintritt in den rheiniſchen Bund eingegangenen 
Verbindlichkeiten gegen Frankreich, die auf mich 


übergiengen, waren mir heilig, weil ich in ſtren⸗ 


a ger Erfüllung derſelben die Ruhe meines Volkes 


und die Erhaltung meines Landes zu begründen 
hoffte, und obgleich die Drangſale langwieriger 
Kriege, in welchen ich, den mit Frankreich ber 
ſtehenden Verbindungen gemäß, ein bedeutendes 
Truppencorps zu den franzöſiſchen Armeen ſtellen 
mußte, ſowohl, als die Sperre alles Handels 
dem Vaterlande bedeutende Wunden ſchlugen, ſo 


war mein einziger Troſt die Hoffnung, daß ein 


endlicher Friede mir einſt die Gelegenheit darbier 
ten würde, meinem Volke, durch meine Fürſorge, 
für das Erlittene Erſatz zu gewähren. Die alls 
waltende Vorſehung, die das Schickſal der Völ— 
ker und der Heere lenket, hat die Sieges fahne 
den franzöſiſchen Waffen entrüͤcket, und fie den 
Händen der für die Sache Teutſchlands kaͤmpfen⸗ 
den alfürten Armeen anvertraut, indem fie der 
franzoͤſiſchen Uebermacht Gränzen feſtzuſetzen für 
nöthig erachtete. Von den Ufern der Elbe bis 
an die des Rheins drangen unaufhaltſam die vers 
bündeten Mächte ſiegreich heran; den letzten 
Verſuch unternahm ich nun, um dem nunmehr 
durch die Annäherung des Kriegsſchauplatzes bes 
drohten Vaterlande Ruhe und Sicherheit zu ges 
währen; ich ſuchte eine Neutralität von dem 
franzöſiſchen Kaiſer für Baden zu erhalten, in 
der Hoffnung, daß die allerhöchften verbündeten 
Mächte gleichfalls ihrer Seits ihre höchſle Eins 
G 


willigung dazu geben würden; allein der Erfolg 
war dieſer Erwartung nicht entſprechend; und 
da ich auf dieſe Art Badens Ruhe nicht begrüns 
den konnte, ſo finde ich mich nunmehr bewogen, 
den mit Frankreich im Kriege ſtehenden und ges 
gen daſſelbe verbündeten Maͤchten beizutreten, 
und ſo die Sache des Vaterlandes mit der ihri— 
gen zu verbinden.“ 

„Die Erhaltung Badens, die Erfämpfung 
teutſcher Freiheit und Unabhängigkeit iſt nun das 
große Ziel, welches zu erreichen wir uns beſtre— 
ben müſſen, und was im Einklange mit den hohen 
Verbündeten wir zu erlangen die gerechte Hoffs 
nung nähren dürfen. Ich kann euch nicht vers 
hehlen, daß unſere geographiſche Lage, als Gränz— 
bewohner Frankreichs, unſern dermaligen Stand, 
im Verhältniß zu den übrigen alllirten Staaten 

Teutſchlands, zu einem der wichtigſten macht, 
folglich auch alle Opfer erheiſcht, welche die Noth— 
wendigkeit der Vertheidigung eures Vaterlandes, 
eures Herdes, eurer Familie erfordert; daß 
alſo Anſtrengungen jeder Art nothwendig werden, 
um unſerer Seits zur Herſtellung eines allgemei— 
nen Friedens, zur Begründung eines deſſen 
Dauer ſichernden politiſchen Gleichgewichts, wel⸗ 
ches, die Freiheit des Handels ſchuͤtzend, die 
Nationalinduſtrie neu belebt und den geſunke⸗ 
nen Wohlſtand wieder aufrichtet, alles beizu⸗ 
tragen.“ 


„Bewohner Badens, vertraut eurem Fürs 
ſten! Das hohe Ziel: Vertheidigung des Bas 
terlandes und teutſcher Freiheit, erhebe eure 
Bruſt mit dem heiligſten Enthuſtasmus für das 
allgemeine Wohl, und durchdringe euch mit dem 
rühmlichen Eifer, auf meinen Aufruf und nach 
den deshalb von mir getroffen werdenden Verfuͤ⸗ 

gungen, euch freiwillig unter die Fahne des Bar 
terlandes zu ſtellen, und euch des ſchönen Beit 
ſpiels würdig zu machen, mit dem eure badiſchen 
Maffenbrüder ſeit langen Jahren ungetheilt auf 
dem Felde der Ehre euch vorangiengen! Der 
Freund meines Volkes, werde ich überall, wo 
Gefahr drohet, ſie mit euch theilen, bis einſt 
nach erkämpftem Ziele ein dauernder Friede mir 


das Glück gewähren wird, euren Wohlſtand für 


die Zukunft feſt zu begründen, und die Ruhe des 
Vaterlandes vor jedem Sturm geſichert zu wiſſen.“ 
„Karlsruhe, den 20. November 1815. 
Karl.“ 
Am klarſten aber und unverhohlenſten hat 
ſich die Art und Geſinnung dieſer Regierungen 
ausgeſprochen bei den Bewaffnungen und Ruͤ⸗ 
ſtungen, die ſie fuͤr die gute Sache machen muß⸗ 
ten. Da iſt recht erſchienen, was ſie fürchten 
und was ſie lieben; vor allem aber hat ſich 
offenbaret, daß ihnen nichts verhaßter iſt, als 
der Name Volk und alles, was an Gefühl, Ehre 
und Freiheit des Volks erinnert. In dem preufs 
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ſiſchen Staate und in mehreren kleineren Herr⸗ 
ſchaften und Städten Teutſchlands war im Ver— 
trauen auf Gott und das Volk der verderb— 
liche Kampf mit dem fremden Tyrannen gewagt, 
und das Volk unter dem Namen Freiwillige, 
Landwehr, Landſturm war fuͤr das Vaterland in 
die Waffen gebracht worden, und hatte Wunder 
der Tapferkeit gethan und den Feind zerſchmettert. 


Als die ſiegreichen Heere der Verbündeten gegen 


den Rhein zogen und die Rheinbundesfuͤrſten als 
Begnadigte angenommen wurden, da ward ihnen 
unter andern der Befehl gegeben, ihr Volk für 
das teutſche Vaterland zu bewaffnen, und es in 
den verſchiedenen Ordnungen als Freiwillige, 
Landwehr und Landſturm ſich ruͤſten, und theils 
gegen Frankreich ins Feld ziehen, theils daheim 
die Heimath bewachen zu laſſen. Dieſer Befehl 
war ihnen ein Donnerſchlag, denn ſie fuͤrchteten, 
der freie und maͤnnliche Geiſt der Tugend und 
des Muthes würde alles ergreifen, und fie wuͤr— 
den hinfort nicht über geduldige Sklaven herrſchen 
können. Zu allen möglichen Anſtrengungen was 
ren ſie erbötig, aber dieſe verdrießlichen Namen 
und Arten wollten ſie nicht: Linientruppen, ſo⸗ 
genannte ordentliche und ſtehende Soldaten woll- 
ten fie nach der Möglichkeit aufrichten, weil fie 
wohl wußten, daß bei dieſen die Geiſter leicht 
und bald in die gehörigen Zwangſtiefeln einger 
ſchnürt werden können. Als fie aber thun muß 
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ten, was befohlen war, da legten fie den Freis 
willigen alle erdenkliche Hinderniſſe in den Weg, 
um ſie für ihren teutſchen Patriotismus 
(fie wollten aber nur Fuͤrſtenpatriotismus) recht 
büßen zu laſſen, die Errichtung des Landſturms 
aber ſuchten die melſten aufzuſchieben oder gar zu 
umgehen; viele erklärten auch laut und insge—⸗ 
heim, der Landſturm ſey eine gefährliche und 
anarchiſche Maaßregel und werde Aufruhr und 
Ungluͤck im Reiche entzünden. Dies ſagten aber 
beſonders die, welche tyranniſch regierten und 
von ihrem böſen Gewiſſen gemahnt wurden; ges 
rechte und gute Fürſten haben von dem gerechten 
und guten teutſchen Volke nimmer etwas zu fürch— 
ten, und wenn fie ihm alle Mordwaſſen der Welt 
in die Hände geben. Vor allem haben ſich in Wir 
derſpenſtigkeit hierin die Regierungen von Stutts 
gardt und Karlsruhe ausgezeichnet; von den 
übrigen haben wenige mit Ernft, die andern doch 


ſo viel als der Schein verlangte, gethan. Ich 


führe Beiſpiele an. 

Baden hat ſeinen Beitrag an ordentlichen 
Truppen den Verbündeten richtig geſtellt, 18000 
Mann, die Landwehr vom beſten Geiſte erfüllt, 
die Linientruppen tapfer, aber ſehr zuchtlos. Ger 
leiſtet haben ſie wenig. Dafür können ſie nicht, 


aber der Anführer, der Graf von Hochberg, ein 


Sproß des Herrſcherhauſes, und unteutſcher 
Mann. Hochberg hätte im Elſaß ſehr viel wirt 
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ken können, aber er hat das Gegentheil gethan. 
Im Anfange hat er die Bauren gar nicht ent—⸗ 
waffnet; als er das nicht mehr vermeiden konn⸗ 
te, nahm er nur die kalibrirten Gewehre und 
ließ ihnen die Stutzen, ihre eigentliche Waffe. 
Das hat vielen Teutſchen das Leben gekoſtet. Im 
Elſaß bezahlte er alles, in Speier nichts, und 
ſchickte dort ſogar feinen Waſchzettel auf die Mu⸗ 
nicipalität. 

Gegen die Freiwilligen zeigte der Großherzog 
von Anfang bis zu Ende den böſeſten Willen, 
und ließ ſie fühlen, daß ſie ihm ein Dorn im 
Auge waren. Als ein gutes Zeichen bekamen ſie 
den Major und Fluͤgeladjutanten von Holzing 
zum Befehlshaber, der zu derſelben Zeit eine 
franzöſiſche Hofdame heirathete. Damit fo wer 
nige als möglich in dieſe Ehrenſchaar eintreten 
könnten, und damit die Eintretenden durch die 
Ausrüſtung zu Grunde gerichtet würden, ward 
dieſe auf das koſtbarſte anbefohlen: allein der 
Chako eines Gemeinen koſtete fo viel als ſonſt eine 
volle Montur. Das aber war das Uebermaaß der 
Tücke, daß viele dieſer Juͤnglinge, welche brannten, 
ſich mit den Feinden des teutſchen Reichs zu fchlas 
gen, auf ihrem erſten Waffenzuge gegen unter⸗ 
drückte teutſche Brüder als Straftruppen befehligt 
wurden: ſie wurden gegen Werthheim geſchickt, 
welches ſich gegen immer erneuerte und vermehrte 
Plackereien der Badener Regierung ſtraͤubte. 


\ 


Der Landſturm ift aufgerufen, aber nicht 
organiſirt. Nur zwei Brigaden, die von Karls⸗ 
ruhe und Mannheim, hatten am 1. Junii Offi⸗ 
ciere. Geüͤbt haben dieſe gar nicht; das iſt nur 
hie und da einzeln geſchehen. Aber für 25000 
Gulden rothgelbe Bänder um den Arm hat man 
Bet Karlsruher Poſamentiren für den Laudſturm 
machen laſſen. 

Für die Begeiſterung und den Unterricht des 
Volks iſt auch gar nichts geſchehen. Sie ſollten 
von Vaterland und Teutſchland und von der jun 
gen Freiheit nichts wiſſen, damit ſie ſich deſto 
geduldiger hudeln lieſſen. Kein Wink, kein Wort 
erſchien von der Regierung; Prediger haben 
alle Miniſterien daran erinnert, und ſind ohne 
Beſcheid geblieben; Schriften dieſer Art ſind als 
ruheſtörend und landes verrätheriſch unterdrückt. 
Die Aufforderung zum Landſturm ſchließt ſich 
mit den Worten: „daß dieſer mit dem Frieden 
ſich von ſelbſt auflöſe.“ 

Der König von Wirtemberg erklärte denen, 
die in feinem Lande für die heilige teutſche Sache 
als freiwillige Kämpfer auftreten wollten, unge 
fahr in dem Sinn, wie er an den Landvogt von 
Jasmund geſchrieben: Es ſolle nur Einen Wils 

len geben, den Willen des Königs, er wolle der 
einzige Freiwillige ſeyn und bleiben. 

Der wirtembergiſche Landſturm beſtand bloß 
in Zeitungsartikeln, anderswo war er nirgends 
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zu finden. Seine Koſten beliefen ſich auf 80000 
Gulden für Piken und für Armbinden, die bei'm 
Frieden mit 15 Kreuzer Vergütung für jede 
Binde wieder eingefordert wurden. Auf dieſe 
Weiſe ward es eine ordentliche Auflage auf das 
arme Volk. Hier iſt nicht nur durchaus nichts 
gethan, die Piken ſind nie ausgegeben worden y 
fondern der Landſturm iſt recht eigentlich benutzt, 
um dem Volke ſeine letzten Waffen zu entwenden. 
Unter feiner Vorſchuͤtzung mußten im ganzen 
Lande alle Gewehre aufgezeichnet und abgeliefert 
werden, und man hat fie zurückbehalten; ja 
jedes verſchwiegene Terzerol bringt unvermeidlich 
auf den Aſperg. 


Nun führe ich als Beleg, wie dieſe Regie 
rungen die Befehle der hohen Herrſcher umgans 
gen und verſpottet haben, ihre eigenen Verkuͤndi⸗ 
gungen an. f 

So lautet es in der Stuttgardter Hofzeitung 
vom 22. Februar: 

„Die Landes bewaffnung iſt bereits organiſirt, 
in Bataillons und Kompagnieen eingetheilt, die 
Officiersſtellen beſetzt, die Bewaffnung derſelben 
größtentheils bereits erfolgt und bis auf den õten 
März beendigt. Es beſteht dieſelbe in 4 Divifios 
nen aus 110 Bataillonen, welche zuſammen 
110,000 Mann Infanterie und 2000 Mann Ka⸗ 
valerie ausmachen, ſo daß der ganze bewaffnete 
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Zuſtand des Königreichs, mit Einſchluß der 
ſämmtlichen königlichen Garden und Beſatzung 
der Feſtungswerke, beſtehet in 5000 Mann Kavas 
lerie, 40 mobilen Niecen, ohne das Poſttions- 
und Feſtungsgeſchütz, 27000 Mann regulairer 
Infanterie und Artillerie, und 112,000 Mann 
Landſturm. Eine Zahl, die für einen Staat, 
der nicht 1,400,000 Einwohner hat, gewiß als 
beträchtlich angeſehen werden kann.“ 

So läßt ſich die Karlsruher vernehmen vom 
2. März: - 8 

„Am 12. Februar haben Se. königliche Ho 
heit der Großherzog durch eine im Druck erſchie⸗ 
nene Verordnung eine allgemeine Landes bewaff— 
nung, unter dem Namen Landſturm, befohlen, 
welche in der Mitte des Monats März völlig dis⸗ 
ponibel ſeyn muß. Sie wird aus 9 Brigaden 
und ga Bataillonen, jedes zu 1000, 1500 bis 
2000 Mann, beſtehen, die mit Einſchluß der Ka— 
vallerie eine Macht von mehr als 100,000 Mann 
ausmachen werden. Rechnet man hierzu die ſeit 
längerer Zeit im Felde befindlichen 18ooo Mann 
regulairer Truppen und die Reſerve von 7000 
Mann, ſo ergiebt ſich, daß in Zeit von einigen 
Monaten das Großherzogthum Baden für die 
allgemeine Sache mehr als 185,00 Mann ger 
ſtellt hat, welches bei der Pop lation von kaum 
einer Million unſtreitig eine Anſtrengung iſt, die 
einzig in ihrer Art genannt werden muß.“ 
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In dieſem Sinne iſt leider in dieſer heiligen 
teutſchen Zeit an vielen Orten gehandelt worden, 
nur nicht mit dieſer Frechheit. Die Landwehr 
und die Freiwilligen haben es oft genug erfahren 
müſſen, daß ſie den Regierungen eine Furcht und 
den gewoͤhnlichen Paradeſoldaten vom Handwerk 
und ihren Anfuͤhrern ein Dorn im Auge ſind; 
To find fie haufig zuruͤckgeſetzt und gemißhandelt 
worden, wo fie wegen ihres tapfern und teut— 
ſchen Betragens alles Lob verdient hatten. Ich 
führe ſtatt aller Beiſpiele nur eines an: wenn 
Freiwillige unter dem Befehl eines Prinzen ihres 
regierenden Hauſes gemißhandelt werden durften, 
wie wird es nicht andern ergangen ſeyn? 

Der Prinz Emil von Darmſtadt, als Frans 
zoſenfreund bekannt, befehligte die Truppen feis 
nes Vaters unter dem Oberbefehl des öfterreichis 
ſchen Generals, Prinzen Philipp von Heſſen Hom— 
burg. Unter dieſen Truppen befand ſich auch eine 
freudige Schaar von 700 freiwilligen Jägern, 
meiſtens Jünglinge und Männer aus den gebil— 
deteren Klaſſen des Volks, welche aus reiner 

Liebe zum teutſchen Vaterlande die Waffen er— 
griffen hatten. Dieſe bemerkten bald, daß der 
Prinz ſie mit ſchiefen Augen anſah, und ihnen 


bet jeder Gelegenheit fuͤhlbar machte, wie weit 


beſſere Männer ihm feine Linientruppen dünken. 
In Frankreich ward dies immer auffallender, 
denn er ſchien feine geliebten Franzoſen ordentlis 
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cher Weiſe gegen ſie zu beſchützen, und fie muß 
ten bei allen Handeln Unrecht haben. In Lyon 
indeſſen begab ſich zuerſt, wodurch das Ding rich 
tig platzte. Während der Abweſenheit des Prin- a 
zen, der nach der Einnahme von Paris eine 
Reiſe nach Marſeille gemacht hatte, entſtanden 
zwiſchen den Franzoſen und Teutſchen häufigere 
Händel, wozu die erſten durch ihre Lücke Ver⸗ 
anlaſſung gaben, indem franzöſiſche Officiere und 
Unteroffieiere in bürgerlichen Kleidern ſchaarenweiſe 
in die Stadt kamen und einzelne teutſche Officiere 
und Gemeine miß handelten. Bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten waren denn die braven heſſiſchen Frel⸗ 
willigen immer die Vorderſten, den Angegriffes 
nen beizuſpringen und bie Angreifer zu ſtrafen; 
ſie hatten auch Unbille abzuwehren, die ihnen 
ſelbſt widerſuhren. Ihre Landgraͤſin hatte ihnen 
grüne Eichenblätter, Zeichen der Freiheit, an 
den Huth geheftet. Dieſe verdroſſen die Fran, 
zoſen, die da meinten, es ſollen dieſe Blatter 
Zeichen ſeyn des Triumphs über ſie. Als die 
Freiwilligen dies merkten, kränzten fie ihre Hüte 
häufig mit größeren grünen Zweigen, denn ſie 
meinten allerdings, die Teutſchen ſeyen Sieger 
der Franzoſen. Darüber kam es zu vielen Däus 
deln, worin die Franzoſen immer den Kür zern 
zogen und mehrere von ihnen erſchlagen wurden. 
Als der Prinz zurückkam, gab er einen Befehl 
heraus, worin er öffentlich die Parthei der Frans 


zofen nahm, und erklärte, die Freiwilligen hats 
ten dem Namen der tapfern Heſſen Unehre ger 
macht, er betrug fich überhaupt fo gegen fie und 
neckte und mißhandelte fie bei jeder Gelegenheit 
ſo, als wenn ſie Franzoſen und Fremdlinge, die 
Franzoſen aber Teutſche und Landsleute geweſen 
wären. Sie aber thaten den Schwur, daß 
ſie unter einem ſolchen Prinzen nimmer wieder 
für das Vaterland in das Feld ziehen wollten. 
Auch im Großherzogthum Naffau zeigte ſich 
hie und da derſelbe Geiſt des ſchlimmen Vor⸗ 
urtheils oder des böſen Willens, obgleich dieſe 
Regierung den Befehl wegen des Landſturms und 
der Landwehr ſehr pünktlich ausgeführt hat. 
Auf einer Auſſenwacht bei Geiſenheim, wel— 
ches von freiwilligen Jaͤgern und Soldaten des 
dritten Regiments beſetzt war, brannte eines 
a Mittags die Hütte der letzteren ab. Ein Officier 
des dritten Regiments machte dem Dberjäger , 
der die Auſſenwacht befehligte, Grobheiten, wor 
über dieſer ſich bei dem zufällig dazu kommenden 
Major von Nauendorf beſchwerte und Genug 
thuung verlangte. Der große Herr Major aber 
zog ſtatt aller Antwort ſeinen Säbel, und hieb 
den Oberjaͤger nicht nur jämmerlich zuſammen 7 
ſondern verwundete ihn auch noch durch einen 
Stich in den Ruͤcken. Erſt auf die dringendſten 
Bitten wurde der Verwundete abgelöſt, und erſt 
als die ganze Kompagnie mit Ungeſtuͤm ihren 
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Abſchied forderte, wurde über den Major Nauen. 
dorf ein Kriegsgericht gehalten, worin er mit 
24 Stunden Verhaft davon kam. 
In gewiſſen Fällen, wo Freiwillige des Land⸗ 
wehrregiments bei den Uebungen kleine Fehler 
machten, ſchaͤmte ſich der Oberſt von Müllmann 
nicht und vergaß ſich gegen alle Verordnungen 
und frühere Verſprechungen ſo weit, daß er laut 
erklärte, er wolle dieſem Geſindel und dieſen 
Hunden bald auf eine ganz andere Art zeigen, 
was Freiwillige ſeyen und was ſie zu thun haben; 
ja er aͤuſſerte, daß er im Stande ſey, ihre Ver— 
weiſung aus dem Lande zu bewirken. Dieſer 
Herr von Müllmann iſt derſelbe, welcher im Nas 
men ſeines Herrn den Unterthanen, die gottlob 
keine keibeigene waren, einmal erklärte: fie hätten 
durchaus kein Eigenthum, ihr Fuͤrſt ſey Souve— 
rain und unumſchraͤnkter Deſpot, und es hange 
bloß von ſeinem Gefallen ab, ihnen etwas zu 
laſſen oder alles zu nehmen. Alle gutgeſinnte Mens 
ſchen waren entrüſtet, als dieſer erklärteſte Ans 
hänger der Franzoſen, der auch durch feine ſchmu— 
tzigen Sitten ihrer ganz würdig iſt, bei den le 
ten Rüſtungen gegen Napoleon von dem Fürſten 
zum Oberſten der Freiwilligen ernannt ward. 
Dieſer Menſch iſt von der verworfenſten Liederlich⸗ 
keit, der vor feinem Regiment, dem er ein Beis 
fpiel des Strengen und Ordentlichen geben fol, 
allen Madchen und Weibern im Felde nachſprengt 


und fie auf die ungeheuerſte Weiſe aͤngſtigt. 
Dies geſchah ſogar bei der Fahnenweihe. 

Ein Bube von 18 Jahren Namens von Fürs 
ſtenrecht, ein freiwilliger Jager, nöthete ein 
zehenjähriges Mädchen jenſeits des Rheins zu 


Tode. Der Oberſt der freiwilligen Jäger Namens 


Winzingerode wollte die Sache ſchleichen laſſen; 
ein preuſſiſcher Oberſt zwang ihn, dieſe Schand⸗ 
that zu unterſuchen und zu beſtrafen. Winzin— 
gerode mußte ihn alſo vor ein Kriegsgericht ſtel— 
len und das Urtheil ſprechen laſſen. Aber es 
that ihm leid. Er ſetzte ſich daher mit dem 
Schandebuben in einen Wagen, und fuhr nach 
Uſingen zum Herzog, und verſuchte mit dem ges 
heimen Rath von T.... ihm gänzliche Ver— 
zeihung zu erwirken. Der Herzog fuͤhlt indeſſen 
ein großes Gefühl, was ihm als Fürften und 
Richter zukomme, er verweiſt es dem Oberſten 
von Winzingerode hart, daß er mit dieſem Elens 
den in einem Wagen gefahren iſt, und ver— 


urtheilt den Verbrecher zu einer zehenjährigen 


Feſtungsſtrafe auf der Marxburg. 

Auch in dem Kleinſten wiederholen ſich dieſe 
oder ähnliche Geſchichten, ſelbſt in der nun wie— 
der freien Reichsſtadt Frankfurt iſt ſolches erlebt. 
Hier, hätte man denken ſollen, wurde bei dem 
zerbrochenen Joche der Schande der Bürgergeiſt 
mit Gewalt durchſchlagen und die neuen teutſchen 
Bewaffnungsordnungen, als die einzigen ſicheren 


Bürgen künftiger Freiheit und Ehre, mit der 
groͤßten Willigkeit und Freude ergriffen werden. 
Aber es geſchah anders; der freudige Wille der 
guten und rechtlichen Bürger, deren es in dieſer 
braven und ſittlichen Stadt ſehr viele giebt, 
ward durch wenige Böſe unterdrückt, die, in 
der dalbergiſch - franzöſiſchen Schule erzogen und 
an die dalbergiſche Klicke gelehnt, in Alles Hem— 
mungen und Schwierigkeiten zu bringen wußten; 
fo daß es leider langſam genug ging. Als Hem— 
mer und Hinderer dieſer nothwendigen und ächt 
teutſchen Anſtalt hat ſich beſonders einer der 
Bürgermeiſter thätig erwieſen, der die im frans 
zöfifch bonapartiſchen Sinn errichtete Nationals 
garde befehligte, dieſe Anſtalt der Knechtſchaft, 
wodurch den Bürgern die Eitelkeit und das Frans 
zoſenthum eingeimpft werden ſollte, und welche 
die guten Buͤrger jetzt aufgehoben wünſchten. 
Noch bis dieſen Tag hat er ſich gegen das Gute 
gewehrt, und die allgemeine Bewaffnung, Uebung 
und Bewehrung der Buͤrger theils als etwas 
Lächerliches und Unnützes, theils als etwas Zeit 
freſſendes und Sittenverderbliches hinzuſtellen ges 


ſucht. Solche Menſchen, die nicht einmal die 


Stunde, worin ſie leben, noch ihre Bedeutung 
verſtehen, wiſſen nichts von den Ehren und Tha— 
ten der Väter noch von den Künſten und Uebun— 
gen, wodurch ſte einſt ihre Waͤlle und Mauern 
ſchirmten und mächtigen Fuͤrſten fürchterlich waren. 


Ich habe dieſe einzelnen Züge und Thaten 
erzählt, dieſes Unglück und dieſe Verbrechen ger 
ſchildert, damit wir ſehen, wie ſehr wir im Ars 
gen liegen, und erkennen, wohin wir ſtreben fol 
len. Kein Haß und keine Schadenfreude gegen 
Einzelne treibt mich; denn beſonders hat mir 
keiner von allen je etwas zu Leide gethan. Aber 
ein allgemeiner Haß treibt mich, denn im Gan 
zen haben mich alle dieſe Sünder und Verbrecher 
gegen das Vaterland ſchwer verletzt und beſchä— 


digt. Das Volk muß ſehen, welches Unglück 


und Unheil aus der Willkühr und Geſetzloſigkeit 
bruͤtet: tyranniſche und frevelnde Herren und 
hündifche und zu jedem Dienſt der Schande und 
des Laſters gefällige Diener. Soll ein teutſcher 
Mann, deſſen Herz bei glüͤcklicheren Zeichen ſei— 
nes Volks ſo gern vor Liebe und Wonne zerflöße, 
nicht fragen, in welcher Zeit wir leben? O glaubt 
mir, ihr, die ihr redlich ſeyd und ein Vaterland 
fühlet und ehret, glaubt mir, daß mir das Herz 
oft vor Ingrimm und Jammer zerberſten will, 
wenn ich bedenke, wie ein treues, tapferes, eds 
les und gehorfames Volk gemißhandelt wird; 
glaubt mir, daß ich in dieſer Stunde gern durch 
die gräulichſte Hinrichtung ſterben will, wenn 
dadurch alle diejenigen von uns genommen wür— 
den, welche unſer Vaterland verrathen, unſere 
Ehre geſchändet, und unſer Glück zertreten haben. 
O nicht umſonſt ſind dieſe Blätter geſchrieben, 


wenn dadurch die große Wahrheit immer ein 
dringlicher und gewaltiger wird, daß für Teutſch⸗ 
land kein Heil ſeyn kann, ehe die Fürften unter 
ſtrenge Zucht von Geſetzen geſtellt werden, und 
die dienſtbaren Lakaien, die ſich Miniſter nennen, 
mit Kopf und Kragen für das einſtehen muͤſſen, 
was fie unterſchreiben oder thun. 


12. 


Das Syſtem der Rundheit. 


Ein armer Haſe, welcher den ganzen Tag 
von Jagdhunden geängſtigt worden war, kam 
endlich gegen den Sonnenuntergang in dem Kohl 
garten eines Bauern an, und ließ ſich unter den 
luſtigen Stauden nieder. Er glaubte ſich ſicher, 
und war ſicher, denn das Fadgetöſe war verhallt, 
und liſtig hatte er auf ſeiner Flucht ſich durch 
eine Schaafheerde hingeſtohlen, die feinen Feinden 
die Fährte nahm, und fo war er mit manchen 
Rückſprünaen zu dem Garten des Bauern gelangt. 
Als der Hungrige ſich hier die ſaftigen Blätter 
wohl schmecken ließ, trat fein alter Bekannter 
der Schweinigel heran, und bot ihm einen guten 
Abend. Dieſer, als er ſeinen Freund noch zittern 

9 


und die Flanken ſchlagen ſah, hub von feinem 
Glücke an, als welcher rings gepanzert in ſeiner 
Heimath von 500 Schritt Länge und Breite ein 
ſicheres Leben führe, da jener mit ſeinen ſchnel⸗ 


len Füßen in Angſt und Schrecken an Einem 


Tage oft ao bis 25 Meilen laufen müſſe, und 
beide auf der Erde und in der Luft doch Feinde 
habe, die ihn einholen können. Der Haſe, bei'm 
grünen Mahle jetzt wieder guter Dinge, lächel⸗ 
te, und ſagte: Prahle nicht, ſtachlichter Freund, 
Gefahr und Tod ſind, ſo weit die Erde reicht; 
es iſt doch beſſer, ſich in die Weite ausdehnen 
und kämpfen können, als gleich einem todten 
Klotz da liegen, den jeder ungeſtraft hin und 
her ſtoßen kann, und der auch einmal ſeine Axt 
findet, die ihn zerſpaltet. Als er dies kaum ges 
ſagt hatte, kam ein muthwilliger Bube in den 
Garten geſprengt. Der Haſe war mit zwei 
Sprüngen in Sicherheit, und lauſchte hinter 
einer Hecke dem Schickſal ſeines Nachbarn. Dier 
ſer wollte ſich über den Weg rollen, aber der 
Bube holte ihn ein, und ſchlug mit einem Ste— 


cken auf ihn ſo unbarmherzig, daß er ihm viele 


Stacheln zerbrach. Als er dies eine Weile ger 
than hatte, faßte er ihn mit dem Stecken und 
rollte ihn in einen nahen Teich. Da mußte der 
arme Igel, wenn er nicht erſaufen wollte, ſein 
Knaul ſchon aufrollen und ſchwimmen; und dieſe 
Schwimmübung mußte er eine gute Viertelſtunde 
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fortſetzen, denn der Bube ſtieß ihn immer fies 
der ins Waſſer, wann er ans Land ſchwamm. 
Als dieſer endlich von ihm abließ, ſiehe da ſchoß 
eine Waſſerſchlange, die im Verborgenen gelauert 
hatte, auf ihn, und faßte den armen Schwimmer 
unten am Bauche an den verwundlichen Theilen; 
und mit Einem Biſſe war ſein Leben entflohen, 
und die Stacheln ſeines Rückens halfen ihm 
nichts. Der lauſchende Haſe ſah aus der Ferne 
den Ausgang nicht ohne Thränen, und rief: 
Dumm, dumm, Schweinigelpolitik! lieber im 
Kampf und auf der Flucht das Leben verloren, 
als ſo in ſicherer Faulheit verderben. Und er 
ging hin, und tröſtete ſeine Kinder und Vettern, 
und ſprach: Seyd wohlgemuth! es giebt viele, 
die unglücklicher und unſicherer ſind, als wir. 


Kugelrund iſt die Erde, deswegen können 
die Länder nicht kugelrund ſeyn. 

Ein Kugel iſt, ſagt man, die vollkommenſte 
in ſich abgeſchloſſene Geſtalt. 

Eine Kugel kann an allen ihren Punkten ab⸗ 
ſtoßen, aber ſie kann auch an allen Punkten an⸗ 
geſtoßen werden, und muß dann rollen. 

Wäre ein Staat bloß für ſich allein, und 
nicht auch für die Welt da, müßte er nicht auch 
in anderen Staaten leben und in andere Staaten 
eingreifen, ſo mögte die Kugelgeſtalt wohl gut 
ſeyn. 

H 2 


* 
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Aber der Staat ſoll gleich einem eigenſüchti / 


gen und geitzigen Menſchen nicht eigenſüchtig in 


ihm ſelbſt abgeſchloſſen ſeyn, er ſoll ein ee | 


leben empfinden und führen. 


Der Maurer läßt am Schluß ſeiner Mau⸗ 
ern, die er weiter fortführen oder mit neuem 
Werk verbinden will, hervorragende Zacken oder 
Einbiſſe ſtehen, dem Menſchen hat die Natur 
Arme und Füße gegeben, daß er ſich bewegen und 


mit der übrigen lebendigen Welt verbinden 


könne; auch der Staat muß ſeine Einbiſſe haben, 
gleichſam ſeine Arme und Füße, womit er ſich 
in die Welt hinein ausdehnen und mit andern in 
Verbindung ſetzen kann. 

Die Dummheit iſt auch eine runde Kugel, 
und rollt, von andern geſtoßen und zerfioßen , 
faſt leblos und gefühllos durch die Welt hin. 


Wer klug werden will, muß oft aus ſich her⸗ | 
ausrollen, er muß ſich aus ihm ſelbſt aufrollen, 


damit die dicht verſchloſſene Finſterniß einmal vom 
Lichte erhellt werde. 


So wie der Menſch in Liebe und Sehnſucht 


oder in Zorn und Haß ſeine Arme ausſtreckt, daß 


er etwas erfaſſe, ſo muß ſich auch der Staat 


ausſtrecken in ſeiner Liebe. 
g Die Liebe des Staates, der nicht in ſtarrer 
Faulheit hinbrüten, ſondern Leben und Liebe 
empfinden will, iſt Meer und Küſten. 


ſind Ströme und Kuͤſten. 


Pflanze junge Baͤume, welche gleich groß 
und ſtark find, zu gleicher Zeit, und ſetze die 
einen im freien Licht, die andern hinter einem 
Gebäude, das ihnen den größten Theil des Tages 
die Sonne nimmt. Siehe die im freien Lichte 


ſtehenden werden nach allen Seiten ihre Zweige 


ausſenden, und mehr kraus in die Breite, als 
ſchlank in die Höhe wachſen; jene im Schatten 
aber werden ewig ſuchen was ihnen fehlt, und 
in Schlankheit nach dem Himmel ſtrebend über 
dem Gebäude ihr mangelndes Licht ſuchen. 

So ſoll der Inſtinkt eines klugen Staates 


ſeyn, das Verbindende, das Belebende, das 


Bildende ſoll er ſuchen. Dies iſt das Meer, dies 
Nach dieſen muß er 
ringen, wenn er ſich auch vielarmig ausſtrecken 
und aus ſeiner Kugelgeſtalt herausgehen muß. 

Tyrannen haben die Lehre der Abründung 
und andere abentheuerliche Lehren erfunden, und 
Dummköpfe haben ſie ihnen gedankenlos nachge⸗ 
betet. Tyrannen ſchlagen die Laͤnder gern zu 
einem runden Brei zuſammen, aber in ihrer 
Rundheit ſitzt auch die Faulheit und die Ver 
weſung. 5 

Nicht Rußlands Rundheit, nicht Chinas, 
nicht Oeſtekreichs iſt die vollkommenſte und glück⸗ 
lichſte für einen Staat, ſondern in dem Schmas 
len und Allenthalbenzugänglichen, in dem vom 
Meer und von Meerbusen Gezackten und Zer⸗ 


| 


ſchnittenen, in dem in Inſeln Getheilten, da iſt 
das Leben, die Bewegung und die Bildung. 


Griechenland und Kleinafien mit ihren Inſeln 
und Küſten, Brittanniens Inſeln, Italien, Spas 
nien — ſolche vom Meere vielfach durchſchnittene 
und faſt ringsum vom Meere umfloffene Länder — 
das ſind die glücklichen und lebendigen. An meer— 
gleichen Stroͤmen, wie der Nil, der Indus, der 
Euphrat, an Küſten und auf Inſeln da wiegt ſich 
eine rege Fantaſte mit Adlerflügeln über das Welt- 
all hin, da locken ſich alle himmliſche Geiſter 


aus dem Menſchen heraus, da hat die erſte Wiege 

der Kunſt und Bildung geſtanden. ö 
Länder können zu rund ſeyn und zu dick. 

In ſolchen erſtarrt oder fault die Mitte. Freilich 


auch zu lang und zu dünn können die Arme und 
Fuße ſeyn, womit ein Land in andere Länder 
und Staaten hineingreift und hineinläuft oder an 
ihnen hinläuft. Ein Land, das über 200 Meilen 
lang und breit iſt, mögte für einen Staat leicht 
zu groß ſeyn, weil das Herzblut des Centrals 
punktes — ich meine die Regierung — nicht mit 


gehöriger Schnellkraft zu den äuſſerſten Enden 


hingetrieben werden kann, und weil irdiſchen 


Augen ihr größtes Maaß von Ueberſicht und 
Aufſicht eines Ganzen geſetzt iſt. 


’ 


\ 


Ein Staat, der etwas werden will, 
oder Baierns Politik. 


Was hier geſagt wird, ſoll nicht gegen die 
Baiern geſagt ſeyn, ein braves und rapferes 
und teutſches Volk, das wir herzlich lieben und 
ehren, ſondern gegen eine Regierung, die wir 
mit allen rechtlichen Teutſchen nicht loben können, 
weil fie unteutſch iſt in Art und Geſinnung und 
weil ſie unſtatthafte und unteutſche Anſprüche 
macht, die auf keinen Verdienſten um das Va⸗ 
terland ruhen, die den politiſchen Verhältniſſen 
und Vortheilen des Vaterlandes fremd ſind, und 
die alfo zurückgewieſen werden müſſen. 

Baiern iſt groß geworden durch Verrath ger 
gen Teutſchland. Es ſollte dahin ſtreben, ſeine 
Sünden vergeſſen zu machen, ſtatt daß es auf 
ſein Unrecht pocht, und meint, vier Monate, 
wo es nur gezwungen ſeine Schuldigkeit gethan 
hat, können das Andenken von langer Untreue 
auslöſchen. Wer Buße thut, dem ſoll man vers 
geben, wer aber frech auf Raub und Unehre 
pocht, der ſoll gezuͤchtigt werden. Wir überſehen 
das Betragen, die Verhältniſſe, die Anſprüche, 
und laſſen billige Richter entſcheiden. 
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Batern wuchs zuerſt durch einen Haus ver- 
rath unter der Regierung jenes feſten und klugen 
Max, welcher das Unglück des jammervollen 
dreißigjährigen Krieges einleitete und von allen 


Fürften , feinen Zeitgenoſſen, auch faſt allein das 


Ende deſſelben erlebte. Dieſer erwarb über ſeine 
unglücklichen Vettern, die Kurfurſten der Rheins 
pfalz, die Oberpfalz und die Kurwürde. Gegen 


den Ausgang des dreißigjährigen Krieges ſuchte 
die laurende framöſiſche Schlangenpolitik ſchon 
Fäden teutſcher Verwirrung mit Baiern anzuzet⸗ 
teln und es gegen Oeſterreich zu gebrauchen. In 
dem folgenden halben Jahrhundert waren Erzbi⸗ 
ſchöffe und Biſchöffe am Rheinſtrom aus dem 
Baierifchen Hauſe mehrmals in offenem Aufruhr 


gegen das Reich und im Buͤndniß mit Teutſch⸗ 
lands Verwüſter und Brandſtifter, dem König 
Ludwig dem Vierzehenten von Frankreich. 

Inm ſpaniſchen Erbfolgekriege vom Jahr 1700 
bis 1714 trat Baiern wit unverſchaͤmter Deffents 
lichkett als Bundsgenoſſe deſſelben Ludwigs des 
Vierzehnten gegen Kaiſer und Reich auf, und vers 
einigte ſeine Krieger mit den Franzoſen zu einer 
Zeit, als ganz Teutſchland ſich rüſtete, den flols 
zen Ludwig für vierzigjährigen Uebermuth und 
für vierzigjährige Drangſale und Gränelthaten 
zu ſtrafen. Die Franzoſen kamen durch Baierns 
Aufruhr bis in das Herz von Teutſchland und 
nur die Helden Marlborough und Eugenius ret⸗ 


teten das Vaterland durch den Sieg bei Hoch⸗ 
ſtedt und Blenheim von dem Verderben. 

Nach dem Tode des teutſchen Kaiſers Karls 
des Sechsten von Oeſterreich, im Jahr 1740, 
brachten franzöſiſche Ränke und baieriſche Ehr⸗ 
ſucht die Kaiſerkrone auf das Haupt des ſchwa⸗ 
chen Kurfürſten Karl, deſſen trauriges Andenken 
in der teutſchen Geſchichte mit dem Namen Karls 
des Siebenten bezeichnet wird. Dieſer Karl 
wollte in Verbindung mit den Franzoſen nichts 
Geringeres als das herrliche habsburgiſche Erbe 
zerftücfeln und das Haus Habs durg Oeſterreich 
von der Rolle der Herrſcherhaͤuſer Europas weg 
ſtreichen. Er entzündete einen dem Vaterlande 
verderblichen achtjährigen Krieg, der zuletzt die 
meiſten Länder Europas ergriff, die Franzoſen 
kamen durch ihn wieder bis in das Herz von 
Teutſchland, dis in Prag und Eger, und nur 
der Stolz und die Hoheit Thereſiens, der großen 
Tochter Karls des Sechsten, retteten nach ſchwe⸗ 
rem Kampfe Oeſterreich und Teutſchland vom 
Verderben. 

Dies ſind alte Geſchichten, dies ſind Sins 
den, die lange abgebüßt, Wunden, die lange 
verharſcht find; aber man ſieht immer das un⸗ 
teutſche und dem Vaterlande verderbliche Stre— 
ben. Dick und ſchwarz iſt das Regiſter der jüngs 
ſten Sünden und Verbrechen der baieriſchen Negies 
rung gegen Teutſchlands Ehre und Freiheit. Wir 
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erzählen nach der Wahrheit die Geſchichte der 
letzten neun Jahre. 

Als im Sommer des Jahrs 1805 die mächs 
tigſten Herrſcher Europas ſich gegen Napoleons 
unerträglichen Uebermuth und Ehrgeiz verbündet 
hatten, und als um den Herbſt die öſterreichiſchen 
Heere gegen Baiern vorrückten und unterhandels 
ten, und erwarteten, daß die baieriſche Kriegs- 
macht zu ihnen ſtoßen und am Rhein den tücki— 
ſchen Feinden Teutſchlands begegnen würde — 
ſiehe da zogen ſich die Baiern ſeitwärts ab, 
öffneten den Franzoſen ihre Feſtungen, und vers 
einigten ſich, 30000 Mann ſtark, mit ihnen. 
Dieſes böſe Beiſpiel riß ſchwächere Fürſten den 
Baiern nach, und durch die erſte Verraͤtherei, 
die durch den baieriſchen Minifter, Herrn von 
Montgelas, und durch den Reichserzkanzler, 
Karl von Dalberg, mit den Franzoſen lange 
ſchon vorbereitet und angeſponnen war, wurden 
immer neue Verräthereien gebohren. Die Baiern 
fochten in dieſem Feldzuge auf das tapferſte ges 
gen Oeſterreich und gegen Teutſchland, und durch 
fie am meiſten ward das Reich zerſprengt, die 
Kaiſerwürde von Oeſterreich genommen, und der 
ſchändliche Rheinbund, den die Verräther den 
Beginn der neuen teutſchen Glorie nannten, ge⸗ 
ſtiftet, und das unſaͤgliche Unheil, das namens 
loſe Elend und die dunkle Schande über Teutfchs 
land verbreitet. Sie aber fingen nun an von 


einem großen Königreich Baiern zu ſprechen, 
weil der fremde Tyrann ihnen von dem Raube 
auch ihr Stückchen hinwarf. 

Eben fo tapfer, als den vorigen Herbſt ger 
gen Oeſterreich, fochten die Batern im Herbſt 
und Winter 1806 und 180) in Sachſen, Schle⸗ 
ſien und Polen, und halfen auf eine in den 
Jahrbüchern unſers Unglücks unſterbliche Weiſe 
auch die nordteutſchen Länder und Fuͤrſten den 
Fremden unter jochen und des Vaterlandes Kets 
ten immer feſter ſchmieden. Sie zeigten durch 
die Plünderungen und Verwüſture en, die ſie 
in Schleſten und andern Landſchaften trieben, 
daß fie auch in dieſer Tugend den Franzoſen 
bald würden an die Seite geſtellt werden können. 

Doch die größte Sünde gegen das Vaterland 
und das glänzendſte Verdienſt um die Franzoſen 
und den franzöſiſchen Tyrannen erwarb Montges 
las ſich im Sommer des Jahrs 1809. Napoleons 
Tollheit hatte ihn in einen gefährlichen Krieg mit 
den edlen Spaniern verwickelt. Die Umſtände 
ſchienen ſo zu ſeyn, daß Oeſterreich hoffen durfte, 
ſeine verlorne Herrlichkeit wiedergewinnen und 
Teutſchlands Ehre und Macht wieder aufrichten 
zu können. Oeſterreich begann den Kampf mit 
hohem Ernft und mit göttlicher Begeiſterung; 
es hoffte, die teutſchen Fürſten würden noch ein⸗ 

mal ein teutſches Vaterland fühlen und ſich und 
ihre Heeresmacht an Kaiſer Franz Krieger ſchlieſte 
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fen: es hoffte vergebens. Auch in dieſem Kriege 
von 180g focht die baieriſche Tapferkeit die 
ſchlechte Sache der Franzoſen am meiſten aus 7 
ohne fie wäre Napoleon wahrſcheinlich ſchon das 
mals zu Grunde gegangen. Für ihre großen Vers 
dienſte um ihn und um die Franzoſen bekamen 
Montgelas und Wrede neue Würden und reiche 
Schenkungen: Wrede die feinigen, damit Oeſter⸗ 
reich der baiekiſchen Untreue immer erinnert wür⸗ 
de, auf altöfterreichifchem Boden. Ein redlicher 
Teutſcher, wenn er dieſe jammervollen nun auch 
vergangenen Jahte in fein Gedächtniß zuruͤckruft, 
kann ſich doch des Gedankens nicht erwehren, 
wie viel Gluck unzerſtört, wie viele Schande un; 
gethan und ungelitten ſeyn wurde, wie viele 
edle und treffliche Menſchen noch leben würden, 
wenn Montgelas im Jahr 1809 hätte fühlen 
können, was die Welt von Ehrenmännern er 
wartete und von verkauften Trabanten der frems 
den Tyrannei nicht erwarten konnte. a 
Das Jahr 1812 kam. Bonaparte zog nach 
Rußland. Baiern ſchickte 35000 Jünglinge für 
den Tyrannen in einen Krieg, der es nichts an⸗ 
ging. Dreiviertel dieſer Mannſchaft vergingen 
durch Schlachten, Hunger und Kälte. Gegen 
das Ende des Monats März 1818 gingen 
verbuͤndete ruſſiſche und preuſſiſche Heere über 
die Elbe, und erwarteten, viele teutſche Fürſten, 
die fie zur Abſchüttelung des wälfchen Joches auf⸗ 


gerufen hatten, wurden ihnen zufallen. Nur ein 


DR paar nördliche Fürften erklärten ſich; den ſüd⸗ 


lichen allen, den mächtigſten, welche hätten den 
Ausſchlag geben können, gefiel die franzdſiſche 


Schande immer noch beſſer, als die teutſche Ehre; 


ſie zitterten noch immer vor dem Napoleon, deſſen 
Gluck und Heereskraft Gott vernichtet hatte, und 
wollten für Teutſchland nichts wagen, das ſie 
nie gekannt noch anerkannt hatten. Auch fürch⸗ 
teten fie die Verbündeten, denn es, daͤuchte ihnen, 
dieſe mögen dem Volke und Vaterlande vielleicht 
die Freiheit bringen, aber die Selbſtgewalt und 
die Willkuͤhr möge durch fie wohl eingeſchränkt 
werden; ſie liebten aber den von Napoleon 
gegebenen Namen Souverain über alle Nas 
men. Baiern begann in ſeinen Gränzen allent⸗ 
halben nene Bewaffnungen, und der baieriſche 
General Raglovich befehligte in Thüringen und 
Sachfed die Hülfsſchaar, welche Napoleon zuge⸗ 
zogen war. Auch dieſe Baiern ſchlugen ſich dieſen 
Sommer auf das hartnäckigſte gegen ihre teuts 
ſchen Landsleute und gegen die Ruſſen, welche 
Teutſchland zu befreien ins Feld gezogen waren; 
ihr letzter Reſt ward in der blutigen Schlacht 
bei Dennewitz von den Preuſſen faſt gänzlich zus 
ſammengehauen, und ihr General ging nach 
Baiern zuruck. . 
Schon im Frühlinge war mehreren Fürſten 
des Rheinbundes, welche einen gänzlichen um 


— 
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ſchlag des bonapartiſchen Glücks zu fürchten ans 
fingen, ſehr ſchwul geworden, und fie hatten 
politiſch hin und her getaſtet. Wirtemberg hatte 
deswegen einen heimlichen Lauſcher und Unters 
händler nach Wien geſchickt, und als Baiern 
davon Wind bekam, begann es auch ſich zu rer 
gen, damit der Nachbar ihm nicht zuvorkäme. 
Als aber die Schlacht von Lützen geſchlagen war, 
mußte der Wirtemberger über Hals und Kopf 
von Wien abreiſen, und auch Baiern beruhigte 
ſich wieder in frohen Hoffnungen für Napoleon. 
Waͤhrend dem Waffenſtillſtande rüſtete Baiern 
ſich auf das thaͤtigſte, und beobachtete Oeſter⸗ 
reich, welches, im Fall Napoleon alle Friedens 
bedingungen ausſchlagen ſollte, ſchien zu Preuſſen 
und Rußland übertreten zu wollen. Gegen 
Oeſterreich ward ein baieriſcher Heerhaufen aufs 
geſtellt, unter dem Befehl des Generals Wrede, 
welchem ein ähnlicher öſterreichiſcher ſich gegen— 
über ſtellte. Dieſe beobachteten einander auch 
nach dem wieder begonnenen Kriege, wo Defters 
reich auch gegen Napoleon das Schwerdt zog, 
ein paar Monate lang, ohne daß nur ein Schuß 
fiel; nebenher ward zwiſchen Baiern und Oeſter⸗ 
reich über Bündniß und Frieden unterhandelt. 
So viel erſchien allen, daß Montgelas hinter— 
liſtig auf den Ausgang der großen Schlachten in 
Schleſten, Böhmen und Sachſen lauerte, um 
nach den Umſtänden feinen Entſchluß nehmen zu 


127 — 


können. Erſt den 8. Oktober ſchloß Oeſterreich, 
zu gnädig und großmüthig und aller Unbille und 
Miß handlungen und Ueberziehungen von Baiern 
vergeſſend, mit dem baieriſchen Miniſterium den 
Vertrag von Ried ab, kraft deſſen Baiern zu 
Gnaden aufgenommen werden und mit in die 
Reihen treten ſollte, die unter den Fahnen der 
drei Herrſcher fochten. General Wrede vereinigte 
ſich mit den ihm gegenüber ſtehenden Oeſterrei⸗ 
chern, und marſchirte weſtlich gegen den Main 
und Rhein ab. Unterdeſſen fiel die große Leipziger 
Schlacht, wodurch Teutſchland befreiet ward. 
Man kann wohl mit Gewißheit annehmen, daß, 


wäre dieſe Schlacht anders ausgefallen, Montge⸗ 


las Wreden fogleich befohlen hätte, zu den Fran 
zoſen zu ſtoßen, und daß fein geſchicktes und ges 
wandtes Benehmen, womit er unter ſo mißlichen 
Umftänden die Sachen hingehalten hatte, von 
Napoleon gelobt worden wäre. Wrede verlor 
bei der Einnahme der Stadt Würzburg, die ohne 
die Feſtung von keiner großen Bedeutung war, 
ein paar koſtbare Tage, und ſetzte dann ſeinen 
Zug gegen Frankfurt und Hanau fort, der Meis 


nung, dem auf der Straße von Leipzig nach Frank 


furt ziehenden franzöſiſchen Heere von vorn die 
Spitze zu bieten, während die Verbündeten ihm von 
hinten heiß in den Ferſeg waren. Er wählte ſich 
bei Hanau ſein Schlachtfeld auf eine Weiſe, 
welche von feinen geprieſenen Kriegstalenten kei⸗ 
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nen vortheilhaften Begriff gab. Er ſtellte ſich in 
der unvortheilhafteſten Stellung mit der breites 
ſten Blöße vor den Franzoſen hin, welche die 


letzten Tage des Oktobers mit Ueberlegenheit auf 


ihn trafen, und trotz der ausgezeichneten Tapfers 
keit ſeiner Truppen ihn aus dem Felde ſchlugen 
und ſich die Straße auf Frankfurt öffneten Er 
ſelbſt ward ſchwer verwundet, und verlor an 
Todten, Vewundeten und Gefangenen 8000 Mann. 
Alle tadelten ihn, daß er nicht ein paar Meilen 
hinter Hanau die Engen bei Gelnhauſen beſetzt 


hatte. Dann hätte er den Franzoſen richtig den 


Weg geſperrt, und fie hätten mit großem Vers 
luſt und Zurücklaſſung ihres Geſchützes und Trofs 
ſes über den Vogelsberg und die naſſauiſchen 
Berge auf unfahrbaren Straßen und durch öde 


Gegenden die Flucht nach dem Rhein nehmen 


muͤſſen. — In dem folgenden dreimonatlichen Feld⸗ 
zuge in Frankreich hat das baieriſche Heer von 
59000 Mann unter dem Befehl eben dieſes Ges 
nerals Wrede ſeinen alten Waffenruhm behauptet. 
Jetzt ſehen wir, wie Baiern durch die Fries 
densverträge mit Napoleon in den letzten fünfr 
zehn Jahren an Macht und Land gewachſen iſt. 
Baierns Geſammtlande, nachdem die Lande 
beider Wittelsbachiſchen Hauptlinten im Jahr 
1777 vereinigt worden, hatten vor dem Mevolus 
tionskriege, im Jahr 1792, ungefähr 2 Millionen 
500000 Seelen Bevölkerung, 


Durch den Lüneviller Frieden und deſſen Fol’ 
gen verlor Baiern in den Jahren 1801 bis 1805 
an Frankreich alle Lande der Rheinpfalz des jens 
ſeitigen Ufers, Jülich, Zweibruͤcken, und die eins 
zelnen Herrſchaften im Elſaß, in Lothringen und 
Belgien, und trat die dieſſeitigen Lande der Rheins 
pfalz an benachbarte teutſche Fuͤrſten ab. Für dies 
ſen auf etwa 220 Quadratmeilen und 730,000 
Seelen gefhägten Verluſt erhielt es Folgendes 
als Eutſchaͤdigung: 

1) Die Bistbuͤmer Würzburg mit 265,000 , 
Bamberg mit 195,000, Augsburg mit 80.000, 
Kempten mit 42.000 , Freiſingen mit 25,000, 
das obere Hochſtift Eichſtädt mit 18,000, und 
einen Theil von Paſſau nebſt Neuburg mit 20,008 
Einwohnern, zuſammen 645,000 Seelen. 

2) Die Abteien Waldſaßen 
mit 18 000, Ottobeuren mit 
12,000, Kaiſersheim mit 10,000, 

Irſee mit 4200, Roggenburg 
mit 5000, Elchingen mit 4000, 


Solingen mit 3800, St. Ulrich 


mit 5000, Wangen mit 4000, 
Wettenhauſen mit 5400, und 
Urſperg mit 5000 Einwohnern, 
zuſammeen 
3) Die Reichsſtaͤdte Ulm mit 
38,000, Rothenburg mit 20,000, 
Transp. 719,90 — 
J 


74,0 — 


Transp. 719,400 Seelen. 
Memmingen mit 12,000, Schwein 
furt mit 7000, Kaufbeuren mit 
6900, Nördlingen mit 8000, 
Dinkelsbühl mit 7800, Weiſſen⸗ 
burg mit 6000, Windsheim mit 
4500, Kempten mit 3200, Wan— 
gen mit 3000, Ravensburg mit 
4500, Bopfingen mit 1600, Leut- 
kirch mit 1500, und Buchhorn 
mit 800 Einwohnern, zuſammen 183,600 — 


Das Ganze 843,000 Seelen. 

Baiern gewann alſo an Volksmenge unger 

fähr 110,000 Seelen; mehr gewann es an Stärke, 

weil es für zerſtuckelte Befigungen mehr zuſam⸗ 
menhangende bekam. 

Für den Beiſtand, den Baiern im Jahr 1805 
den Franzoſen gegen Teutſchland und Oeſterreich 
leiſtete, erhielt es: 

1) Die Markgrafſchaft Bur⸗ 
gau mit 8 

2) Das Förſtenthum Eich⸗ 
ſtaͤdt mit 8 7 

5) Den faljöwegifihen Ans 
theil von Paſſau mit 

4) Tirol nebſt Brixen und 
Trient mi: 


42,000 Einw. 
40,000 — 
24,000 — 


618,890 — 
Transp. 724,890 — 


— 131 — 


Transp. 724,890 Einw. 
5) Das Vorarlberg mit. 90,80 — 

6) Die Herrſchaften Tett⸗ 

nang, Argen und Königseck Ro- 
thenfels mit F 8 

5) Die Stadt Lindau nebſt 

Gebiet . . 4 

8) Die Reichsstadt Augs⸗ 
burg mit 33 


255285 — 


7000 — 


28.000 — 


873,448 Einw. 
Da Vaiern dagegen an den Kurfürſten von 
Salzburg, Erzherzog Ferdinand, Würzburg mit 
265,000 Seelen abtreten mußte, fo blieben 
ihm etwas über 600,000 Seelen reiner Ge⸗ 
winn, wozu noch die eingeklammerten Beſitzun⸗ 
gen der Reichsritterſchaft kamen, deren Ueber 
ziehung Napoleon ſchon im December 1805 ſei— 
nen neuen Trabanten von Baiern, Wirtemberg 
und Baden erlaubte. Das folgende Jahr vers 
tauſchte Baiern fein entfernt liegendes Herzog 
thum Berg gegen das ihm bequeme Anſpach. 
Im Sommer 1806 fiel Batern neuer Raub 
zu, nämlich die Reichsſtadt Nürnberg und ihr 
Gebiet mit 80,000. Einwohnern, und viele uns 
mittelbare Reichslande, die dem jetzt ſouverainen 
König von Baiern unterworfen wurden, als z. B. 
die Beſitzungen des Fürſten von Schwarzenberg, 
der Fürſten von Oettingen, einiger Fürſten von 
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Hohenlohe, ein Theil der Lande des Fürſten von 
Thurn und Taxis, ferner Beſitzungen der Gras 
fen Fugger und Schönborn, die Graſſchaft Ca- 
ſtell, und mehrere andere Herrſchaften. Dieſer 


Raub machte eine 3 von ungefähr 


200,000 Seelen. 

Im Jahr 1808 e man Baierns 
Größe auf 1637 Quadratmeilen und 3 Mill. 
230,000 Seelen. Baiern war alſo ſeit dem Jahr 
1801 durch Beraubung und Unterdrückung des 
Reichs und feiner Mitftände beinahe um eine 
Million Einwohner gemachten. 

Durch das für Teutſchland fo unglückliche 
und ſchmachvolle Jahr 180g erhielt Batern don 
Oeſterreich: 

1) Salzburg und Berchtes⸗ 
gaden mit 

2) Das Inviertel mit 

5) Einen Theil des Haus 
ruckviertels mit R 

Auſſerdem gab Napoleon 
ihm das ſeit dem Jahr 1806 
beſetzte Baireuth mit 

und das Fürſtenthum Re 

gensburg mit 52,000 Einw. 

Dieſe Lande nebſt N Kleinigkeiten mach⸗ 
ten über 700.000 Seelen aus. Dagegen mußte 
Baiern von Tirol an Italien und Illyrten, und 
von ſeinen weſtlichen Landen an Wirtemberg und 


196 200 Einw. 
122,710 — 


+ 


96,000 — 


‘951,000 


Wuͤrzburg bedeutende Landſtriche abtreten, deren 
Volksmenge ſich an 500,000 Seelen belief. Es 
gewann alſo im Jahr 1809, wo man es mit der 


Hälfte Oeſterreichs wenigſtens geködert hatte, in 


ber That nur etwas über 200,000 Seelen. 

Nach dem Jahr 180g konnte man demnach 
Baierns Volksmenge beinahe auf viertehalb Mil 
lionen rechnen. So war es in vier Jahren durch 
Ungerechtigkeiten geſchwollen. 

Jetzt geht es dieſem Staate, wie es einem 
Menſchen geht, der ſich das ſtarke Freſſen an⸗ 
gewöhnt hat. Man kann ihn nicht auf einmal 


zur RNaturordnung zurückbringen , man muß feine 


Portionen in langſamer Abnahme verkleinern, 


bis ſein Magen wieder iſt, wie der Magen eines 


gewöhnlichen Eſſers. Der baieriſche Magen iſt 
durch die franzöſiſche Verwöhnung noch heiß 
hungrig, und hat ungefähr das Gefühl eines 
Menſchen, der Steine und Kieſel verdaut. Man 
muß ihm ſeinen großen Appetit, welchen alles, 
was ihm vorkommt, zu verſchlingen gelüſtet, fürs 
erſte nicht übel nehmen, ſondern ihn durch eine 
vernünftige Behandlung allmählig zur Regel zus 
rückführen. Dieſer Länderappetit hat ſich ver⸗ 
lauten laſſen, wenn er den halben Rheinſtrom 
und den ganzen Mainſtrom aus ſſöffe und die 
Lande und Waͤlder und Berge bis an die Lahn 
auf der einen Seite des Mains und bis an die 
Weſel auf der andern Seite verſchlaͤnge, dann 
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dünfe ihm fein beſcheidenes Theil zu haben, und 


dann könne er iich einige Zeit hinlegen und ver“ 


dauen und wiederkäuen. Mit dieſem Appetit iſt 
der General Wrede wie ein Wallfiſch und mit 
Wallfiſchgeſchwindigkeit auf die Feſtung Mainz 
losgefahren; dieſe war aber unter guter Hut, und 
der Gierige mußte zurückprellen. Mit dieſem 
Appetit hat Baiern zuerſt vor allen andern teut⸗ 
ſchen Fürſten von Würzburg und Aſchaffenburg 
ſchon den Beſitz ergriffen. Mit dieſem gefräßigen 
Appetit belauert es das fuldiſche Land, die ſchoͤnen 
Rheinlande, die Feſtung Mainz, und vor allen 
die reiche Stadt Frankfurt, wo es noch viel zu 
ſchöpfen und zu ſchroͤpfen gäbe, und welche ihm 
in wenigen Jahren ſchon gelingen würde gleich 
Nürnberg und Augsburg mager zu ſaugen. So 
groß iſt der Heißhunger; aber man muß ihn 
nicht zu hart beurtheilen: der leidige Napoleon 
iſt ſchuld daran, dieſer hat den baierifchen Mas 
gen durch die franzöſiſche Kuͤche zu ſehr verwöhnt; 
da er aber abgenommen hat, fo wird der übers 
mäßige Appetit hoffentlich mit der Zeit auch abs 
nehmen. 
Ernſtlich, die Anſprüche dieſes kleinen Staats, 
der ſeit lange nur als ein Unglück Teutſchlands 
ehört worden iſt, find ungeheuer, und unglaubs 
lich iſt die Thätigkeit, mit welcher er fie vortreibt. 
Dieſer Staat und ſein erſter Miniſter und erſter 
General, die in die acht Jahre gegen das temtſche 


Vaterland gewirkt haben, gebarden ſich, als kön⸗ 
nen ehrenwerthe Anſtrengungen von drei Monas 
ten, wo 30,000 Baiern einmal wieder für Teutſch⸗ 
lands Freiheit und Europas Gerechtigkeit geſtrit⸗ 
ten haben, nicht nur alle vergangene Sünden 
auslöfchen — was hingehen mögte — ſondern auch 
auf die größten Belohnungen Rechte geben. Sie 
gebärden ſich, als hätten fie am meiſten Teutſch⸗ 
land gerettet und zur großen Entſcheidung beiges 
tragen, da fie doch den hohen Verbündeten erſt 
beitraten, als fie alle mögliche Sicherheit des Ers 
folgs ſahen, und da ſie beſtimmt die erſten wieder 
abgefallen ſeyn würden, wenn die Schlacht bei 
Leipzig, bis zu welcher Zeit ſie immer noch für 
die Franzoſen gefochten hatten, anders ausge⸗ 
fallen wäre. Sie ſtellen ſich gern als eine Macht 
erſten Ranges neben die drei Herrſcher; Montges 
las und Wrede werden nun auch als große 


teutſche Männer und Helden bei ihnen 


genannt; und Baiern wird immer vorausgeſetzt 
als eine bedeutende Macht, die in Teutſchland 
mitherrſchen, und vor allen Dingen Teutſchlands 
Angelegenheiten mitberathen und mitentſcheiden 
müſſe. Mit welcher Keckheit die Baiern auf 
Mainz losgefahren ſind, und allenthalben zuta⸗ 
ſten und zutappen, wo Hoffnung einiger Beute 
iſt, das haben wir die letzten acht Wochen fatts 
ſam geſehen. So iſt es im Kleinen und im Gro⸗ 
Ben, und in allem erſcheint zugleich die Montge⸗ 
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laſiſche und Bonapartiſche Manier, recht friſch 
über alle Erinnerungen und über alle Rechte 
wegzuſchreiten. Schon haben die Baiern, kaum 
im Beſitz von Aſchaffenburg, das Kompoſtell und 
anderes vormals Erzbiſchöfliches von der freien 


Stadt Frankfurt zuruͤckgefordert — (Frankfurt 


könnte es ihnen gern geben, wenn, was der letzte 


Fürſt von Aſchaffenburg, Karl von Dalberg, von 


der Stadt Gütern und Forſten willkuͤhrlich vers 
kauft und entwendet hat, von ihnen auch wieder 
erſtattet würde) und ſchon taſten fie mit gieri⸗ 
gen Armen über den Main, ja über den Rhein 
hinaus. Schon hat der General Wrede einen 
franzöſiſchen Marſchallseingriff gewagt, der ihm 
aber nicht gelungen. Die Freiwilligen der Stadt 
Frankfurt und der fuldiſchen und aſchaffenburgi⸗ 
ſchen Lande kamen aus Frankreich zurück. Von 
dieſen ſuchte Wrede, als er das Aſchaffenburger 
Land beſetzt hatte, ſogleich die Aſchaffenburger zu 
verführen, und in den baieriſchen Dienſt hinüber⸗ 
zuziehen, obgleich fie unter dem Befehl des öfters 
reichiſchen Generals Prinzen von Heſſen Homburg 
ſtanden. Er hatte deswegen mehrere Officiere 
abgeſchickt, um den Befehlshaber dieſes Trupps, 
den Grafen von Baſſenheim, zu beſchwatzen, oder 
un Nothfall auch durch Drohungen zu verführ 
ren, und ſich auf dieſe Weiſe der Leute zu bes 
mächtigen. Da aber der brave und ächt teutſche 
Graf dieſe Anfchläge gemerkt und feine Vorkeh⸗ 
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rungen getroffen hatte, ſo mußten die Balern 
unverrichteter Sachen wieder abziehen. Eine folche 
Keckheit und franzöſiſche Frechheit, die Recht und 
Unrecht zu unterſcheiden verlernt hat, bezeichnet 
die Menſchen, welche Baiern regieren, auf alten 
Schritten. ? 

Wir machen noch ein paar Bemerkungen 
über die Anſprüche dieſer Regierung, über die 
Rechte, worauf ſie pocht, und über Baierns 
Verhaͤltniſſe zu Teutſchland und deſſen übrigen 
Staaten. 

Ich habe oben ſchon geſagt, Baiern müßte 
demüthig und fin ſeyn; es müßte beſchämt 
ſchweigen und warten, wo es jetzt pocht und vor⸗ 
tritt: es müßte durch eine aufrichtige Reue über 
das Geſchehene und Vergangene die Gegenwart 
mit ſich auszuſoͤhnen ſuchen. Da es aber das 
sroße Wort führen und ſich neben die Unſchuldi— 
gen und Gerechten hinſtellen will, ſo muß man 
dem Uebermüthigen ein wenig zu Gemüth führ 
ren, auf welcher Stelle es eigentlich ſtehen fol 
te, und auf welcher Stelle es allein ſtehen darf. 
Denn auf welcher Stelle würde Baiern ſtehen, 
wenn Oeſterreich im Jahr 1818 nicht zu gnädig 
geweſen ware? 

Oeſterreich hatte alle mögliche Urſache, den 
ſüdteutſchen Rheinbundſtaaten, Baiern, Wir 
temberg und Baden, gram zu ſeyn; am meiſten 


aber hatte es Urſache, Baiern gram zu ſeyn; 


denn durch Baiern vorzüglich war es um feine 
Ehre und Herrſchaft betrogen und faſt in die 
Gefahr des Untergangs gekommen. Wenn nun 
Oeſterreich im Sommer 1815, wo dieſe Staaten 
immer noch feſt an Napoleon und feinem abfcheus 
lichen Syſtem hielten, Recht für Gnade walten 
ließ, wenn es die Tyroler und Vorarlberger 
aufforderte und ihnen Waffen und Kriegs vor- 
rath lieferte, wenn es die ſonſt ritterſchaftlichen 
und ſtiftiſchen und teutſchherriſchen Lande, die 
freien Reichsſtaͤdte, die brandenburgiſchen Lande 
in Franken, mit einem Worte, wenn es alle Un: 
terdrückte zur Rache und Freiheit aufrief, und 
das teutſche Reich und das teutſche Volk allem 
voranſtellte, fo war der Rheinbund zerſprengt 
und die kleinen Herren verwehet; und aus den 
teutſchen Mannern dieſer Lande, die ſich für das 
Vaterland erhoben, bildeten ſich unter Defters 
reichs und Preuſſens Fahnen zahlreichere Heere, 
als dieſe Fürſten nachher gegen Frankreich haben 
ins Feld ſtellen müſſen, und noch muthigere 
Heere, weil fie die Freiheit, wofuͤr fie fochten, 
lebendiger und beſtimmter fühlten. 

Wenn Oeſterreich dies that, wenn es Tyrol, 
Vorarlberg, Salzburg, das Breisgau, die Marks 
grafſchaft Burgau und ſeine anderen Lande wie— 
der nahm, wenn es die Unterdrückten wieder— 
herſtellte, wenn es Baiern, Wirtemberg und 
Baden auf den Fuß von 1792 ſetzte, fo that es 


weder an der Welt noch an dem teutſchen Das 
terlande ein Unrecht; denn dieſe hatten mit 
recht ſchadenfroher Gefliſſenheit mehr als einmal 
an ſeinem Verderben gearbeitet. Baiern darf 
alſo auf die Begnadigung keine Forderung grün 


den, fondern muß Gott und Oeſterreich danken, 


daß fo vieles vergeſſen ward, und daß Defters 
reich in dem Vertrage bei Ried den ſanften Gang 
der verzeihenden Politik ging; denn wenn es die 
volle Kraft der Meinung, den Zorn der Völker, 
und die Gewalt des Schwerdtes gebrauchen woll⸗ 
te, war Baiern verloren. Viele teutſche Men: 
ſchen hatten ſich eben nicht dies, aber doch 
etwas Aehnliches gedacht, ich ſpreche ihre Erwars 
tungen und Anſichten hier aus. Sie ſagten: 

Oeſterreich kann ſich freilich um das karpa— 
thiſche Gebirg, und an beiden Ufern der Donau 
und oben um das adriatiſche Meer und zu beiden 
Seiten der Alpen bis an die Ufer des Po, ja 
allenfalls bis an den Fuß des Apennins abrun— 
den, und einen ganz furchtbaren, an Huͤlfsmit⸗ 
teln und Vertheidigungsmitteln reichen und in 
ſich feſt verſchloſſenen Staat gründen; aber 
Oeſterreich muß anderer Ruͤckſichten wegen ſeine 
Gedanken und feine Arme auch wieder gegen Wer 
ſten ausſtrecken. i 

In jener angedeuteten Rundung hat Oeſter— 
reich, wenn man den Mangel an Küſten nicht 
hoch anſchlaͤgt, allerdings einen tuͤchtigen polis 
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tiſchen Leib, der in ihm ſelbſt immer mehr 
Stärke und Kern gewinnen kann; aber ihm 
fehlt in demſelden noch die lebendige Seele. 
Dieſe lebendige Seele, den rechten feſten Halt, 
kann jener runde Staat nur von den Teutſchen 
bekommen. Er muß ſich alſo, um dieſe Seele 
zu haſchen, ſchon gefallen laſſen, in Teutſchland 
hinein mit einem eckigen Zahn oder einer zackigen 
Spitze auszulaufen; er muß ſich durch Baiern 
und Schwaben wieder den Weg über den Rhein 
hinaus bahnen, und darf keinesweges Baiern 
als eine dicke und geſchloſſene Lichtſperre des ger— 
maniſchen Geiſtes vor ſich liegen laſſen. Teutfchr 
land hat dem Hauſe Oeſterreich viel zu danken, 
dieſes iſt ihm in den gefährlichen Zeiten des 
ſechszehenten und ſiebenzehenten Jahrhunderts 
gegen Oſten und Weſten ein ſtarkes und feſtes 
Bollwerk geweſen; aber Oeſterreich verdankt 
auch Teutſchland viel. Die Teutſchen haben 
Oeſterreichs Lande zwei Jahrhunderte tapfer vers 
theidigen und die verlornen wieder erobern ges 
holfen; durch Teutſche iſt im ſiebenzehenten und 
achtzehenten Jahrhundert Frankreichs Tücke, 
welche immer auf die Verkleinerung und Zer⸗ 
ſtückelung des Hauſes Habsburg ſann, kräftig 
gewehrt worden. Alſo daß man bei dieſer Bes 
trachtung und bei andern Betrachtungen wohl 
ſagen mag, Oeſterreich und Teutſchland ſtehen 
in fo natürlichen und unzertrennlichen Verwandt 


ſchaftsverhaͤltniſſen, daß fie einander gar nicht 
entbehren mögen. Warum aber Oeſterreich 
Teutſchland am allernöthigſten und unentbehr⸗ 
lichſten hat, das iſt wegen des teutſchen Geiſtes 
und der teutſchen Seele, womit es ſeinen runden 
Leib durchſtrömen muß, damit er wacker und 
lebendig werde und ſich in Herrlichkeit bewege. 
Oeſterreich in jener gedachten Ründung um die 
Alpen, das adriatiſche Meer, die Donau und 
die Karpathen ſchließt ein ungeheures und felts 
ſames Gemiſch ſehr verſchiedenartiger Völkerſchaf— 
ten ein, welche alle zu einzeln und bruchſtückig 
ſind, um einen großen gemeinſam waltenden 
Geiſt zu erzeugen, oder welche überhaupt der 
Fähigkeit mangeln, Geif zu erzeugen oder zu bes 
leben. Vormals, als es ſein Belgien und ſeine 
weſtlichen Vorlande noch beſaß, und, mit der 
Kaiſerwürde bekleidet, ſo viele edle Geſchlechter 
und ausgezeichnete Männer Teutſchlands an ſich 
zog, war es Teutſchland, welches den Geiſt in 
die Maſſe ſtroͤmte und das Ganze belebte. Dies 
ſes belebenden Stoffes kann Oeſtereich nicht ents 
behren, wenn es in der Reihe der Staaten nicht 
zurückbleiben, und entweder an dumpfer Erſtar⸗ 
rung oder an aus der Dumpfheit brütenden Vers 
wirrung und Meuterei des fo ſehr Verſchieden⸗ 
artigen ſeiner Beſtandtheile ſterben will. 

Aus dieſen Gründen wird Oeſterreich ſein 
Tyrol und ſeine Vorlande wieder nehmen, und 


die durch Ungerechtigkeit und Raub gewachſenen 
Fürſten in Baiern und Schwaben auf ihr gebüh— 
rendes Maaß zurückführen ; es wird bei der 
erſten Gunſt der Umſtände ſein altes Elſaß und 
das Sundgau und Lothringen und Belgien wie— 
der nehmen, damit es eine Ader des Lebens und 
des Geiſtes habe, die durch ganz Suͤdteutſchland 
hinſtröme und als Ebbe und Fluth beide von 
ihm ausflieſſe und zu ihm zurückflieſſe. Dann 
ſteht es ſtark durch Geiſt und durch die Liebe der 
Völker da, denen es nach allen Seiten, nach 
Weſten und Oſten hin, den hülfreichen Arm rei⸗ 
chen kann. 

Die Unſtatthaftigkeit der übertriebenen ns 


ſprüche Baierns iſt oben gewieſen. Auf Rechte 


endlich kann es gar nicht pochen. Baiern müßte 
zufrieben ſeyn, ja ſich als ſehr begnadigt an, 
ſehen, wenn man ihm nicht mehr Gebiet lieſſe, 
als was es kraft des Friedens von Luneville und 
des Reichstagsabſchieds von 1805 erhielt. Den 
Raub, den es für den Kampf und die Arbeit 
gegen Teutſchlands heiligſte Vortheile durch die 
Franzoſen gewonnen, könnte man ihm mit allem 
Recht wieder abnehmen, und es könnte uber 
keine Verletzung klagen. Wenn man ihm dieſen 
aus Gnaden läßt, fo ſollte es durch immer ers 
neuete Forderungen nicht reitzen, daß man ihm 
die alten und die jungen Sünden wieder ins Ges 
dächtniß ruft. Nach achtjährigen Verbrechen 
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gegen Teutſchland und Europa gebärdet es ſich 
mit feinen Anſprüchen, als wenn es durch viers 
monatliche Anſtrengungen für die gerechte Sache 
am meiſten die Welt gerettet hätte. 

Baierns Verhaͤltniſſe zu Teutſchland find 
auch nicht der Natur, daß man ihm Vergröße⸗ 
rungen erlauben darf, zumal da es ſeine Macht 
durch Anzettelungen und Buͤndniſſe mit dem 
Reichsfeinde nun ſchon fo lange gegen Teutſch⸗ 
land gemißbraucht hat, und da es auch ſeiner 
phyſiſchen Lage nach als ein Staat des fünften 
Ranges, wenn es eine eigene Rolle ſpielen will, 
dieſe nur durch Verrath gegen das Vaterland 
und gegen deſſen ſchützende Mächte ſpielen kann. 
Ich ſage es unumwunden, es wäre meine Freude, 
wenn es im Vaterlande nur eine einzige Macht 
gäbe, ſo maͤchtig und gewaltig, daß ſie zur un— 
beſtrittenen Schirmherrſchaft über Teutſchland ber 
rufen wäre, und wenn die andern Fürften au 
Macht und Gebiet alle fo mittelmäßig und bes 
ſchränkt wären, daß keiner je an die Oberherr⸗ 
ſchaft zu denken wagte, ſondern daß jeder froh 
waͤre, unter dem Schirm des Maͤchtigſten Ger 
ſetzen zu gehorchen und nach Geſetzen von dies 
ſem Mächtigſten aufgeboten und befehligt zu wers 


den. Dies iſt aber leider nicht: durch unvers 


meidliche Verhängniſſe find zwei mächtige Staa⸗ 
ten entſtanden, einer im Süden und einer im 
Norden des Reichs, nämlich Oeſterreich und 
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Preuſſen, von welchen der erſte durch uraltes 
Glück und große Ländermaſſen, der zweite durch 
eine vortheilhafte Herrſchaft an weiten Küſten 
und großen Strömen und durch ein kriegeriſches 
Volk und durch die Erinnerungen großer Thaten 
und Könige und Feldherren getragen wird. Dieſe 
beide laſſen ſich nun nicht mehr wegſtoßen, und 
ſte ſind durch ihre Lage und ihre Macht zu Vor⸗ 
fechtern des Reichs gegen Frankreich berufen: 
Preuſſen für Nordteutſchland am Niederrhein bis 
an den Main, ſo daß Mainz ſeine ſü döſtlichſte 
Gränzfeſtung wird, und Oeſterreich für Suͤd⸗ 
teutſchland am Oberrhein mit den Feſtungen 
Strasburg, Landau, Metz, Luxemburg, Lille ꝛc. 
bis ans Nordmeer hin. Die kleinen Fürſten 
werden, wann dieſe beiden Mächtigen die Auſſen⸗ 
werke des Vaterlandes gegen Frankreich ſo feſt 
umfaßt haben, gehoͤrig in die Mitte genommen 
und unter durch Geſetze beſtimmte und geſchirmte 
Abhängigkeit geſtellt, daß ſie gegen alle Ueber 
ziehungen von auſſen vertheidigt ſind, und daß 
ſie gar nicht in die Möglichkeit kommen können, 
mit Fremden Bündniſſe zu ſchlieſſen und mit 
den Feinden Teutſchlands Verräthereien gegen 
daſſelbe anzuzetteln. 

So ſagten und meinten ſie. 

Ich ſagte eben, Baiern könne ſeiner phyſi⸗ 
ſchen Lage nach als ein Staat des fünften Ran⸗ 
ges, wenn es eine eigene Rolle ſpielen wolle, 


1 
* 


= 145 — 
dieſe Rolle nur durch Verrath gegen das Waters 


land und gegen deſſen ſchützende Mächte ſpielen. 


Baiern hat in feiner Lage keine Selbſtvertheidi— 
gung und keine Selbſtmacht. Von Süden her 
iſt es von Tyrol beherrſcht, von Oſten her von 
Böhmen, von Norden her vom Thüringer Walde 
— turz es iſt gleich einer ſeichten Waſſerflache 
zwiſchen Bergen, auf welcher man, wenn das 
Waſſer einmal austrocknet, weder gehen noch 
ſchiffen kann. Wenn ein ſolcher Staat etwas 
bedeuten will, fo iſt er in der Lage eines ehr 


geitzigen und eitlen Menſchen, der wenig Kennt 


niſſe und Talente hat. So wie dieſer nur durch 
Streiche der Kabale und Lüge zu etwas empor⸗ 
klimmen kann, ſo kann ein Staat, welchem die 
natürlichen Anlagen zur Herrſchaft fehlen, nur 
durch Stiftung von Zwietrachten unter den Nach- 
barn, durch Verbindung mit den Fremden gegen 
die Eigenen, und durch andere ähnliche Künſte 
etwas werden. 5 

Ich ſage es daber grade heraus — und 


moͤgen meine Worte beherzigt werden — es iſt 


ein großes Unglück, wenn man jetzt, da wir 
zwei mächtige Schirmftaaten haben, um welche 
der germaniſche Bund zufammengeflochten werden 
kann, die kleinen Staaten noch mächtiger machen 
will, als ſie vorher waren, beſonders ſolche 
kleine Staaten, welche Anlage und Neigung zum 
Abfall und Aufruhr gegen das Vaterland haben, 
K 
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und welche die Lehre: Was mir nützt, das 
iſt mein Recht, immer anwenden. Man darf 
alſo Baiern durchaus nicht größer machen. Man 


darf Baiern, dieſen Emporſtreber durch alle mög- 
liche Mittel zur Herrſchaft, durchaus nicht an 


den Rhein laſſen, viel weniger aber ihm Feſtun⸗ 
gen am Rhein eingeben, ſondern hinter dem 
Odenwald und Speſſart muß man es halten; 
denn bei dem erſten Kriege mit Frankreich und 
bei dem erſten Unfall der teutſchen Waffen würde 
es dem Erbfeinde des Reichs wieder zufallen und 
ihn in das Herz unſers Landes hineinführen. 
Wer mit dem raſtloſeſten Ehrgeitz und der 
brennendſten Herrſchſucht wie Baiern durchaus 
emporklimmen und etwas werden will, der fragt 
nicht lange nach Recht und Unrecht; er ſteckt 
fein Gewiſſen in die Seitentaſche, und, wie die 
Gunſt der Umſtände ſtrömt, wird er unaufbalt: 
ſam in wilder Leidenſchaft mit fortgetrieben. 
Baiern hat dieſes Streben gegenwärtig mehr als 
jeder andere Staat durch ſeinen erſten Miniſter 
Montgelas und durch die Klicke, welche mit ihm 
das Land beherrſcht. Herr von Montgelas, deſ— 
ſen Wurden und Titel jedes Jahr mit größeren 


vertauſcht werden, ſtammt aus Savoyen, er iſt 


alſo kaum ein Halbteutſcher, und hat als ein 
ganz Fremder gegen Teutſchland gehandelt, und 
wird immer ſo handeln. Er iſt aus einer guten 
Schule hervorgegangen, aus der Schule der Illu, 


Geſetzen teutſcher Ehrbarkeit Hohn. 
rakter iſt er gewandt, leichtſinnig, üppig, habt 
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minaten , die dem Vaterlande die Dalberge, 
Benzel ⸗Sternaue, und andere würdige Männer 
gebildet hat. Man erinnert ſich noch der Zeit 
im Anfange der franzoͤſiſchen Revolution, als 
dieſer Herr von Montgelas, Herr von Zwack, 
und einige andere Zoͤglinge der berühmten Schule, 
die der Regierung verdächtig geworden waren, 
an der äuſſerſten Gränze Teutſchlands unſtäͤt 
herumſchweifen mußten. Montgelas kam mit 
dem jetzigen Könige, welchen er ganz in ſeiner 
Gewalt hat, und in deſſen Namen er Baiern 
mit blinder Willkühr regiert, als ein armer ver- 
ſchuldeter Edelmann wieder nach Baiern; jetzt 
zahlt dieſer Mann Millionen, und ſpricht durch 
die offenſte Sittenlofigteit und Liederlichkeit allen 
Von Ras 


ſuͤchtig und verſchwenderiſch, und darin ſehr ger 
fährlich, daß er und ſein Anhang mit raſtloſer 


Unermuͤdlichkeit durch alle Hinderniſſe hindurch 


zum Ziele ſtreben. Seine Regierung iſt von allen 
rechtlichen Baiern verflucht, denn ihre Webers 
ſchrift heißt Unrechtlichkeit und Aufflärerei ; ihre 
Richtung geht dahin, auf dem Prokruſtisbette 
des bequemften und flachſten Miniſterdeſpotis⸗ 
mus alles in allgemeine Formen zuſammenzuzwin⸗ 
gen, alle Religion und alle Sitte zu untergras 
ben, und alles Volksthümliche und Urteutſche 


zu vertilgen: kurz nirgends iſt eine mehr papierne 
2 
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Regierung, die man eine Regierung der Schreiß 
ber nennen könnte. Dieſer Mann iſt von allen 
rechtlichen Teutſchen verflucht als mit den Frans 
zoſen einer der Hauptſtifter und Anzetteler des 
teutſchen Verderbens. Es iſt ein ſchlimmes Zeir 
chen der Zeit, daß ein ſolcher Mann noch erſter 
Miniſter heiſſen darf. Das wäre gerecht gewe⸗ 
fen, wenn Kaiſer Franz und Kaiſer Alexander, 
als fie Baiern zu Gnaden annahmen, dem Kö 
nige von Baiern geboten hätten, dieſe tückiſche 
Schlange in den Staub zu treten, woraus ſie 


zum Unglück des Vaterlandes emporgekrochen 


war. Laßt man fie leben, fo wird fie wieder 


beiſſen. 


Hoffnung. 


Die 


Doch wir dürfen nicht verzweifeln; unfer 
Uebel kam nicht auf einmal, ſo kann auch die 


Heilung nicht in Einem Augentlick vollendet wer 


den. Wir müſſen hoffen, daß die nächſten Monate 
dem Reiche und uns Ordnung und Geſetzlichkeit 
bringen werden, wodurch die Regierung ſolcher 
Miniſter, als der eben beſchriebene iſt, unmög⸗ 
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lich gemacht wird; wir müffen hoffen, daß, nach⸗ 
dem der große Satan von feinem Stuhl herab 
geftürzt iſt, auch feine kleinen Schergen in das 
Nichts der Schande werden geſchleudert werden. 
Es blickt durch das Dunkel der Gegenwart hie 
und da doch ein milder Stern, der die Herzen mit 
Freude belebt. Wir wiſſen, daß Baierns Krons 
prinz nur das Gute und Gerechte will, daß er 
allen Einrichtungen und Geſetzen, welche dem 
Vaterlande Sicherheit und Macht geben, ſich gern 
unterordnen will: ſein Stolz iſt, ein Teutſcher 
zu ſeyn und ein teutſcher Fürſt genannt zu wer⸗ 
den. Wir wiſſen, daß der Kronprinz von Wir⸗ 
temberg dieſelben Geſinnungen hegt, dieſer freus 


N dige junge Held, bei deſſen Namen die Franzo⸗ 


ſen dieſen Winter zittern gelernt haben. Wir 
kennen andere teutſche Fürſten, die dieſen wohl 
an Einfluß, nicht aber an Tugend nachſtehen. 
Das große Zeitalter und der große Gott, der ſich 
in ihm offenbart hat, werden andere Bruͤſte mit 
ähnlichen Gefühlen und Geſinnungen entflammen, 
fie werden beſonders die der Begeiſterung fähige 
Jugend beſeelen, und Fürſten und Volk als eine 
einträchtige und verbrüderte Gemeinde werden in 


Ehre und Freiheit wandeln. i 


15. 
Die beiden Verfälſcher, oder Admi⸗ 


ral Lord Cochrane und Miniſter 
Graf Benzel-Sternau. 


So lautet es in einer engliſchen Zeitung: 
Am 21. Julii iſt das Urtheil über Lord Cos 
chrane und über die Herren Berenger, Richard 
Butt, Thomas Holloway, Ralph Sandow und 
Henry Lyte wegen des auf der Stockbörſe geſpiel⸗ 
ten Betrugs oder des falſchen Gerüchts von Bo⸗ 
napartens, Tode gefällt worden. Dieſes ſtrenge 
Urtheil, welches das erſte in feiner Art iſt, lau— 
tet alfo : > 

„Daß Lord Cochrane, Richard Butt und 
„Karl Berenger eine Stunde lang der Stockbörſe 
„gegenüber am Schandpfahl ausgeſtellt werden 
y ſollen „daß dieſelben nachher auf zwölf Monate 
„im Gefängniß der Kingsbench verhaftet werden, 
„und daß Lord Cochrane und Richard Butt eine 
„Geldſtrafe von 1000 Pfund Sterling erlegen 
„ſollen; daß Thomas Holloway, Ralph San— 
„dow, und Henry Lyte zwölf Monate im Ger 
„fängniß ſitzen, und daß Hollowah eine Geld— 
„ſtrafe von 500 Pfund Sterling bezahlen ſoll.“ 

Die Vertheidigungsrede des Lord Cochrane 

blieb ohne Erfolg. 9 


“ 


„„ 

Herr Cochrane Johnſtone, Parlamentsglied, 
und Herr M'Crae, Aktienhändler, welche gleich⸗ 
falls überwiefen waren, haben ſich nach Frank⸗ 
reich geflüchtet. i 

Zur Geſchichte dieſes Handels gehört Fol⸗ 
gendes: Der Betrug, die Staatspapiere in die 
Höhe zu treiben, wurde im Februar dieſes Jahrs 


geſpielt. Aus der Anklageakte und den Zeugens 


ausfagen gingen folgende Umftände hervor: 

Schon ſeit längerer Zeit ſtand Berenger mit 
Admiral Cochrane in Verbindung, und dieſer 
konnte für ein ſolches- Unternehmen an der Börſe 
nicht leicht einen geſchickteren Mann finden, es 
auszuführen. Von dem 16. auf den 24. Februar 
verſchaffte ſich Herr Berenger eine ganz voll ſtaͤn⸗ 
dige engliſche Offitieruniform, mit allem, was 
nur immer dazu gehoͤrt; einen Schnurrbart hatte 
er ſich ſchon vorher wachſen laſſen. Mit dieſen 
Zubereitungen verſchwand er in London und be⸗ 
gab ſich heimlich auf einen Punkt der Küſte von 
Dover. In der Nacht vom ar. auf den aa. Fes 
bruar kömmt er plötzlich in dieſer Stadt an, und 
zwar auf eine Aufſehen und Lärm erregende Art, 
und fragt nach einem Wirthshauſe. So wie er 
dieſes betreten hat, giebt er dem Wirth ſogleich 
den Auftrag, ihm einen Reiſewagen für vier Per⸗ 
ſonen nach London zu beſtellen. Dieſe Ungeduld 
und Schleunigkeit in allem und feine abgebrochet 
nen Reden erregen die Neugler der Menſchen. f 
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Er macht ihnen auf ihre Fragen gar kein Geheim 
niß aus feiner Sendung, und erzählt: in Frank⸗ 
reich ſey alles beendigt, Bonapartens Heer ſey 
vernichtet, er ſelbſt auf der Flucht von den Kofas 
ken eingeholt und niedergehauen; dieſe unerwars 
teten glücklichen Nachrichten bringe er, und ſey 
eben im Begriff, an die Admiralität nach Deal 
zu ſchreiben, um dem Hofe und der Regierung 
dieſe auſſerordentlichen Ereigniſſe ungefäumt durch 
den Telegraphen bekannt zu machen. 

Der Brief an die Admiralität nach Deal 
wird unverzüglich‘ abgeſchickt. Der vorgebliche 
engliſche Officier reiſet bald darauf nach London 
ab; er ſtellt ſich große Eile zu haben, giebt auf 
jeder Station dem Poſtillon eine Guinee Trink 


geld, findet aber immer Mittel, einige Verzoͤge⸗ 


rungen herbei zu führen, und nutzt unterwe 

jeden Augenblick, um ſeine wichtigen Nachrichten 
jedermann zu erzählen und ſie auf alle Art zu 
verbreiten. Was ihn beunruhigt, iſt das nebs 
lichte Wetter, welches das Spiel der Telegraphen 
verhindert; mit ſichtbarer Verlegenheit erkundigt 
er ſich oft, ob man nicht ſehe, daß die Telegras 
phen in Bewegung ſeyen? Indeſſen wird die 
Nachricht nach dem Wunſche des Herrn Berenger 
noch vor feiner Ankunft in London daſelbſt bes 
kannt. Er begiebt ſich heimlich in die Stadt, 
hat eine geheime Unterredung mit ſeinen Geſellen, 
verändert ſeine Kleidung, und erſcheint hierauf 


— 


öffentlich. Nun ſucht er überall die Wahrſchein, 
lichkeit oder vielmehr die Gewißheit der in Um 
lauf geſetzten Gerüchte zu beſtätigen, und ſtellt 
ſich, als wenn er keinen Augenblick an der Wahr⸗ 


heit derſelben zweiſſe. Die vorgeblichen großen 


Ereigniſſe waren natürlicher Weiſe auch auf der 
Börſe bekannt geworden, und bewirkten ſogleich 
eine große Bewegung unter den Inhabern der 
Staatspapiere; dieſe fingen nun an zu ſteigen, 
und die Agenten Lord Cochranes machten bedeus 
tende Geſchäfte: ſie wurden während ein paar 
Stunden gleichſam der Mittelpunkt des ganzen 
Boͤrſenbetriebs. Noch den nämlichen Nachmittag 
flieg das Omnium abermals um zwei Procent. 
Zum Glück für manchen ehrlichen Mann war 
der Nebel immer dichter geworden, ſo daß man 
der Telegraphen nicht bedienen konnte, und 
a auch der vorgebliche Kurier bei der Regierung 
immer noch nicht angekommen war, fo erkannte 
man gegen Abend die ganze Falſchheit des ‚Ges 
rüchts, und die öffentlichen Fonds fielen wieder 
auf ihren vorigen Stand zuruck. Man rechnet, 
daß Lord Cochrane an 10, Pfund gewonnen, 
und daß er 100,000 Pfund würde gewonnen has 
ben, wenn die Telegraphen gleich anfangs die 
ausgeſonnene Liſt hätten unterſtützen können. 
Dies iſt die ganze Geſchichte. Ein engliſcher 
Admiral, ein Lord, ein Mann, wegen ſeiner 
edlen Arbeiten und glorreichen Thaten für ſein 
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Vaterland ſonſt geprieſen, Cochrane, dur viele 


Seeſiege glänzend, am meiſten glänzend durch die 


Vernichtung der halben franzöſiſchen Flotte bei 
der Inſel Oleron und in der Gironde, wird, weil 
er auf eine unerlaubte Art durch Steigerung der 
öffentlichen Fonds hat gewinnen wollen, verur— 
theilt, daß man ihn ſeiner Würde als Admiral 
entkleide, daß man ihn unfähig erkläre, je als 
Volksvertreter im Unterhauſe gewählt werden zu 
können, und daß er gleich anderen gemeinen Vers 
brechern an den Pranger geſtellt und ein ganzes 
Jahr im Gefängniß gehalten werde. 
So wird dieſer Mann, dieſer wegen herrlis 
cher Waffenthaten und Siege um ſein Vaterland 
verdiente Mann beſtraft, und das Volk findet 
die Strafe billig. Dies iſt ein engliſcher Ver 
fälfcher (falsarius); wir wollen einmal einen 
teutſchen Verfaͤlſcher dagegen ſtellen. Wir greis 
fen aus der großen Menge, woran wir leider zu 
reich find, beſoiſders in den letzten Zeiten gewors 


den ſind, den Erſten Beſten heraus: es ſey der 


Graf Benzel Sternau, vor einem halben Jahre 
noch Finanzminiſter des weiland Großherzogs von 
Frankfurt. 

Der Vater dieſes Mannes war Kanzler in 
Mainz, und von feinen Zeitgenoſſen als ein bras 
ver und teutſcher Ehrenmann gekannt. Der Sohn 
iſt durch die große Zeit, worin feine Bildung ges 
fallen iſt, ſchlecht erzogen worden: die großen 


4 


2 


Begebenheiten und die großen Ideen, die in ihr 


entwickelt ſind, haben ihn nicht ergriffen; von 
dem Eitlen und Scharfen und Böſen, was ihr 
angehört, iſt er genug ergriffen worden. Er iſt 
einer von den Menſchen, die mit Talenten ger 
bohren ſind, die aber im Innern der feſten Un⸗ 
terlage mangeln, worauf ſo gefährliche Gaben 
ruhen können. Darum ſind ſie ihm und andern 
zum Verderben geworden. Er iſt ein mit Worten 
und Begriffen würfelnder Höhner und Spötter, 


einer von den unſeligen Menſchen, welche eine 


falfche Geiſtigkeit in ſteter Unruhe und Eitelkeit 
umtreibt; ſein Herz iſt ihm in den Kopf getreten, 
und hat den Kopf heiß gemacht, während es 
ſelbſt erſtarrt. Als Beamter hat dieſer Menſch 
auf das heilloſeſte gewirthſchaftet und mit den 


Staatsgütern und mit dem Eigenthum der Stadt 


Frankfurt mit Juden und Judengenoſſen geſch win 
delt und gezettelt; wäre Benzel noch ein Jahr 
Finanzminiſter geblieben, die Stadt hätte keine 
Hütte behalten, die ſie ihre nennen konnte. Als 
Schriftſteller hat er, wie er gekonnt bat, alles 


Heilige, Fromme und Gläubige der Menſchheit 


verſpottet und entweihet, und durch eine ſchale 


und nicht einmal geiſtvolle Vernünftelei vergiftet. 4 


Als politiſcher Schriftſteller hat er als ein krie⸗ 
chender und hündiſcher Laternenträger der Fran 
zofen und ihres abſcheulichen Tyrannen auf das 
gefliffentlichfte gearbeitet, alles, was teutſch, 


' 


„ 


weltbürger: 
kraft, ſie erſchafft Bürger. 
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vaterländiſch und volksthümlich war, als 


und verächtlich hinzuſtellen, alles Bonapartiſche 


und Franzöſiſche hingegen bis in den Himmel zu er⸗ 
heben. Er hat auf hundert und aber hundert Stel 
len zu beweiſen geſucht, daß wir Teutſche dumm, 
abgelebt, kindiſch und hülflos ſind, daß die Frans 
zoſen berufen find uns zu beherrſchen, daß Bona⸗ 
parte allein der Mann iſt, uns zu beglücken und 
wiederherzuſtellen. Kurz, dieſer elende Schmeich⸗ 
ler und Lobpreiſee der Fremden hat die Knecht 


* ſchaft Freiheit, die Schande Ehre, die Unterdrüs 
cung Glückseligkeit genannt; er hat gejauchzt, 
daß Preuſſen und Oeſterreich zerſtört wurden, er 


hat Spaniens Ueberziehung eine Verjuͤngung, 


ids Verſchlingung ein Glück, des Pabſtes 


Erniedrigung das Heil der Welt, die Geburt des 


Königs von Rom das Zeichen der zweiten Wen, 


ſchoͤpfung genannt; er hat Eugland und Spanien 
das böſe Princip des Zeitalters genannt, welches 
ſeine Wiedergeburt noch aufhalte. Doch man 
leſe hier einige Worte von ihm, und man wird 
ungefähr ſehen, wie er iſt. 


Ja ſo n. 180 8. 


Denn zwei große Gepräge traͤgt unter an⸗ 
dern die napoleoniſche Epoche für den Menfchens 
fie regenerirt die Gemüths⸗ 


2 Willkommen, jugendliches Weſtphalen, Ge⸗ 
niustochter am Rieſenmonument willkommen 
dem kosmopolitiſchen Patrioten! der 
nicht nach dem Vaterlande des Prometheus fun⸗ 
kens forſcht, weil er ihn himmliſch fühlt, und 
ſich feiner für die Maſſe erfreut, welche deſſen bes 
durfte und entbehrte. 

Auch du reiheſt dich an die aufblühende Staa 
tengenoſſenſchaft unter dem Schutz der Natur⸗ 
kunſt im Geleite der Thatkraft neuem Einzel 
und Staatsleben entgegen. 


Zum erſtenmal (er ſpricht vom Königreiche 
Weſtphalen) ſeit Jahrhunderten erhält das ſtets 
um feine Erfüllung getäufchte Beduͤrfniß des Teut⸗ 
ſchen nach einem Vaterlande, feine warme, ge 
genſtandloſe Liebe zu demſelben, ſeine mit voller 
Anhänglichkeit ſtets verbundene treue Hingebung, 
und fein thätiger Gemeinſinn einen feſten, dich 
ten, belebenden, beſeelenden Punkt; ſein bisher 
richtungsloſes Streben, ſein raſtloſer Fleiß, ſein 
Dichten und Trachten nach beharrlich geliebtem 
Zweck erhält Erwiederung, ſein eigenſtes Weſen 
die erſehnte Befriedigung. An der Stätte, wo 
unter Hermann das Werk der Teutſchheit lebte 
und webte, wird es wieder aufleben, und der 
edle Zweig aus dem Stamm des Weltbürgers 
auf dem Throne, der dies neue Leben in die ver⸗ 
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ſunkenen Fluren bringt, wird edle Früchte tragen, 
Glück geben, Liebe und Dank empfangen. 

Ich trenne mich mit Muͤhe von dem reichen 
Ueberblick der neuen herrlichen, dem ächten Teuts 
ſchen willkommenen Erſcheinung im Vaterlande, 
von der erſten Nationalverfaſſung, die an allen 
Hülfsmitteln der Kultur in unſerer Heimath aufs 
blüht, ſeit an dem Streben nach Kultur jeder 
Reſt alter Naturverfaſſung verblühte. Oft werde 
ich zu dem einzelnen Reichthum zurückkehren, und 
an der Hand freier Ueberzeugung und rein bewuß⸗ 
ter Prüfung feine Fülle zu entwickeln ſuchen: zu 
ihr zurückkehren, der hehren Gabe der napolepnis 
ſchen Epoche, der Gemüthskraft erwe— 
ckenden und Bürger ſchaffenden. 


Können verwickelte Verfaſſungen — politifche 
Nebukadnezarsbildſäulen — neben der einfas 
chen Verfaſſung einer an Macht jeder Art und 

Geiſtesſchwung aller Art überwiegend reichen Na⸗ 
tion beßehen 2 


Dem Genius, welcher ae war, die 
Entwickelung der menſchlichen und geſelligen Kuls 
tur mit der Natur des Menſchen und der Ders 
haͤltniſſe und mit den Bedingniſſen der Ausführs 
barkeit zu vereinigen, dem in ſeinen Faſſungen 
hohen, in ihrer Ausbildung weiſen, in ihrer 
Verwirklichung ruhig feſten Geiſte, welchem nicht 


* 


der für fein Umfaſſen zu dürftige Name des Mies 
derherſtellers, ſondern der gerechte Name des 


umſchaffers gebührt — ihm war es auch vordes 


halten, fo wie fo viele politiſche Welt, und Zeits 
raͤthſel aufzulöſen, fo auch die ſchön große Ver— 
ſchmelzung des perfönlichen Verdienſtadels mit 
dem vor dem Geſetz dem unbetitelten Bürger 
gleich bleibenden Erbadel und die Inhaber der 
Ehren: und Erbtitel mit dem lebendigen Ganzen 
des bürgerlichen Lebens, Daſeyns und Geiſtes 


unauſtöslich und heilſam zu bewirken. 


* ande NEBEN warum wäaͤhlſt 
du fo gerne Namen und Formen, das Weſen vers 
nachläffigend oder verlaſſend, und den Geiſt ban⸗ 
nend mit dem alten Vorurtheil, das nun läͤr⸗ 
mend in die entgeiſterte Geſtalt zieht? Welche 
Wirkungen großer Beiſpiele ſoll man noch hoffen, 
wenn du Frankreichs großgeiſtiger alles Patrioten⸗ 
verdienſt in feinem Schooße vereinigenden Ehren 
legion gegenüber immer noch Verdienſtorden für 
einzelne Kaſten ſtifteſt und die Hoforden durch 
anaſtliche Abſonderung oder kuͤnſtliche Halbnähes 
rung höher ſtellſt als das Verdienſt! 95 


Sollte aber nicht jeder Einzelne, dem der 
Menſchhett und des Vaterlandes Gedeihen am 
Herzen liegt, tief und unerſchütterlich ‚fühlen, 
daß es Pflicht für das Heil der Nachwelt und 
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unabſehlicher Zukunft iſt, ſich mit Geiſt und Ger 
müth an Werk und Plan des Einzigen zu 
ſchlieſſen, welchen die Vorſehung unſerm Zeit— 
alter gab, indem ſie ihn für alle Zeitalter berief? 
(222) 
1 

Fragt man, warum die Privatſtimme auch 
dem Publikum einen Entwurf vorträgt, deſſen 
Wichtigkeit ihn nur zum Vortrag an die Regie 
rung eignet, ſo ſtehe hier die leicht zu gebende 
Antwort: Seit Napoleon die Freiheit 


des Gedankens feierlich erklärte und 


heiligte, gehört auch der Privatſtimme 


das unleugbare Recht, ihre Meinung 


laut zu bekennen. (222) 


Kein Sterblicher bis jetzt ſtand auf der 


Stufe, die Napoleon beſitzt. Dieſe Groͤße macht 
ihn zum Ordner der Weltangelegenheiten, zum 
Schöpfer einer neuen bis jetzt einzigen Aera. 
Denn bis jetzt kam zu einem Reichthum an 
Stoff, wie ihn die jetzige Erdenkultur giebt, 
keine ſolche Geniuskraft, wie fie ihm beis 
wohnt. 
um des willen ſollte man feine Schöpfungen 
zum Wohl der großen Staatenfamilie in ihrem 
ächten Geiſte da nachbilb en, wo es Noth thut. 
(Und wo thut es nicht Noth?) So wie der Ges 
nius nur das Univerſum zum Vaterlande hat, 


ſo iſt auch das Geniale in jedem 8 der 
Welt einheimiſch. 1 


— 


Jaſon. 

Napoleons großes, immer und allenthalben 

ſich gleich weiſe und urkräftig ausſprechendes 
Wollen regenerirt Gemüthskraft, erſchafft 
Bürger — nun auch in Spanien, das beides 
fo ſehr bedarf, das beider fo ſehr fähig iſt. Det 
Geiſt der Thatkraft erwacht an feinem Hauche. 
Theilen müfen ihn die Zweige des Geſchlechts 
oder ihm erliegen. Die Künftelei verſtiebt vor 
dem Bunde der wahren Kunſt mit der Na— 
tur. Uad wo fie ihm, ihn nicht theilend, et 
lag, da geht neue, heilende nicht nur, ſondern 


* 
160 g. 


mächtig wirkende Ordnung hervor. 


Auch Spanien reiht ſich an die aufblühende 
Staatengenoſſenſchaft unter dem Schutz der Nas 


turkunſt im Geleite der Thatkraft neuem Einzel, 


und Staatsleben entgegen. 

Und Napoleons Genius ſchaffe und erhalte 
fort und ferner, wo es deſſen dedarf: „denn 
„Gott gab ihm die Kraft und den Willen, alles 
„Hinderniß zu überſteigen, welches die Böſen 
„dem Guten in den Weg legen.“ 


Teutſchland findet in der den Gang gewöhn⸗ 


licher Jahrhunderte reich belehrend zuſammen⸗ 
L 


— We 


drängenden Geſchichte der zwei letzten Decennien 
Frankreichs jeden Schatz der Erfahrung; in den 
Reſultaten derſelben und dem hohen ſchöpferiſchen 


Werke Napoleons jeden Schatz der Lehre und des 
Beiſpiels; und in der von dem erhabenen Ger 


nius gegründeten Verſaſſung Weſtphalens die 


treue Wegweiſerin auf dem Pfade zur Nachbils | 


dung des Größeren für das Kleinere. 


Frankreichs Grundverſaſſung iſt das allger 
ſo wie die von ihrem erhabenen 
Urheber ſelbſt bewirkte Anwendung derſelben auf 
Weſtphalen das beſondere Ideal für die Konſti - 


meine Ideal: 


tutionsbeſtrebungen anderer teutſchen Staaten. 


Auch das vor zwanzig Jahren nicht mehr | 


Neue wird beachtungswerth auf der Gränzfcheide 
zweier Zeitalter und im letzten Kampfe des Duns 


kels mit dem Lichte — ein Kampf, deſſen Miß⸗ 


lingen alle Graͤuel der Verwilderung über Jahr 


bunderte lagern würde, fo wie Nebeldünfte, wel 


che dem Sonnenſtrahl widerſtanden, dumpfer 


und peſtilenzialiſcher werden. Gott erhalte den 
Mann der Menſchheit! Gott erhalte den Kaifer 
ar Sg! 

Am neunten April dieſes Jahrs (180g) ers 
folgte aus dem Palaſte der Tuilerien, von welchem 
ſo viel Großes, Weiſes und Wohlthäti— 


ges ausgeht, ein Beſchluß Napoleons des All- 
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umfaſſenden *), (wer war durch Blick, Kraft 
und That dieſes Namens würdiger als er?) 


Heil dem großen Manne, deſſen erhabne 
Geiſteskraft Licht, deſſen unerreichteſte Willens 
kraft That allenthalben erſchafft, und den nur 
der Gegner von Licht und That nicht ſegnen 


mag. 


Oeſterreichs Werden, Steigen, Sinken 
und Fallen, (geſchrieben zu Ende des 
Aprils 180g.) 

» ieſer ſchandliche Aufſatz iſt in jenem Jahre, 
wo alle gute Teutſche durch Oeſterreich die Wier 
deraufrichtung des Vaterlandes hofften, ganz in 
der Abſicht geſchrieben, Oeſterreich in den Augen 
des Volks als elendig und verloren zu ſchildern, 
das ihm ſelbſt und andern nicht helfen könne. 
So lautet der Schluß:) 

Von neuem geht Oeſterreich in den Kampf, 
mit Ruͤſtungen belaſtet, und doch waffenlos; mit 


„) O der elenden Schmeichelei! Die alten Schweden 
hatten in ihrer Heidenzeit einen Eroberer, der hieß 
Spar der Weitumfaſſende, aber der endigte auch 
wie ein König, weil er recht faſſen konnte ne 
Benzelſche Allumfaſſer iſt der Petrarchiſche: 
umfaßt alles, aber hält nichts feſt. 

L 2 
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Eroberungsplanen erfüllt und doch der Selbſt⸗ 
zerrüttung nah. 

Es geht in den Kampf mit Mitteln, die 
es auf Eine Linie mit Spaniens fanatiſchen 
Mönchen ſtellen: Aufruhr predigend und Revo— 
lutionsſtürme zu ſeinen Bundsgenoſſen aufrufend. 

In den Kampf geht es ſo mit dem eignen 
Intereſſe, mit Europas Wohl und Kultur. 

Aber es beginnt dieſen Kampf mit dem Helr 
den und Ordner Europas, des Zeitalters, der 
Welt. 

Und darum liegt im Beginnen ſchon die Ent⸗ 
ſcheidung. * 


(Nach einer allgemeinen Beſchreibung und 


Ueberſicht der einzelnen Theile des Erzherzog 
thums Oeſterreich heißt es:) 

Beinah jeder dieſer einzelnen Theile des Erzs 
herzogthums Oeſterreich in größerm und kleinerm 
Umfange hatte zu irgend einer Zeit ſeine eigne 
abgeſonderte, wie fpäter die vereinbarte Exiſtenz. 
Dieſes von der Geſchichte abgelegte Zeugniß der 
Abſonderungsmöglichkeit, ſo wie der eben auf den 
ſtatiſtiſchen Hauptgehalt geworfene Blick führen 
auf die zweite Möglichkeit einer zeitgemäßen Er⸗ 
neuerung dieſer Abſonderung (hört ihn 1), oder 
einer Umgeſtaltung des vereinzelten Hauptlandes. 
Die Sicherheitsintereſſen der Königreiche Baiern 
und Italien führen es in die Reihe der Möglich 


* 


keiten auf, daß ihnen jene Theile zufallen könn. 
ten, welche zu ihrer politiſchen und militairiſchen 
Zurundung und Befeſtigung dienen mögen. Es 
bleibt auch dann noch Stoff zu einem groͤßeren 
oder mehreren kleineren ſelbſtſtaͤndigen Ganzen. 
Der hohe Geiſt politiſcher Anordnung, wel— 
cher ſich dem hohen Genius des Feldherrn in 
Weſtens großem Kaiſer vereinbart, hat wahr— 
ſcheinlich über alle wichtige Intereſſen dieſes Ger 
genſtandes ſchon entſchieden. Gewohnt auf die 
Siege über feindliche Heere die fruchtbare Ent: 


wickelung der Geſchäftsverhältniſſe folgen zu lafı 


fen, hat er Zwecke und Mittel bereits abgewo⸗ 
gen. Oeſterreichs Zukunft iſt entſchieden (dies 
war im Julius geſchrieben); und fo wie das Kö⸗ 
nigreich Preuſſen im engern Sinne durch Bes 
ſchränkung der preuſſiſchen Monarchie nicht mins 
der gewann, (Wirklich?) als jeder Nachbarſtaat 
dieſer letztern, fo wird auch Oeſterreichs ächter 
Wohlſtand und die Ruhe feiner Nachbarn ums 
endlich unter der Aufhebung eines Bandes ge— 
winnen, welches ſeit Jahrhunderten das Opfer 
der theuerſten Menſchenverhältniſſe für Namen 
forderte. 

(Zum Schluß der bonapartifchen Aufforderung 
der Ungarn zum Aufruhr ſagt Herr von Benzel:) 


Eine blühende Welt entwickelt ſich bei der 
Stimme des Weltgeiſtes aus dem Kerker unäch⸗ 


* 


ter Staatskunſt. Ungarns Kraft wird ſich dem 
Rufe des großen Herſtellers erheben, und Um 
garns neue künftige Glorie an den großen euros 
päiſchen Staatenbund ſich anſchlieſſen. 


(Jaſon. Aug. 180 90) 
Er ſteht an der Spitze, der Große, deſſen 


reichen Werth der Kleine nicht erkennt, der 


Böſe mißkennt. Er, der die Kraft der überſtrö— 
menden Gährung faßte den Fanatism band, Mens 
ſchenrecht ſicherte, auf deſſen Granit das Bürgers 
recht gründete, den edlen Enthuſtasm, die heilige 
Flamme im Heiligthum des Willens, pflegte. 
Er halt Meduſenhanpt und Feuerſchwerdt gegen 
die Geſpenſter einer einſinkenden Vorwelt in der 
Heroenhand. 

Ihm laßt uns vertrauen, uns anſchlieſſen, 
mit ihm für des Menſchen Edelſtes kämpfen 
und ſiegen. 


„Frankreichs Krieg trägt das Gepräge des 


„allgemeinſten Intereſſe; dies Gepräge macht 
„dieſen Krieg zur Gemeinſache aller Nationen 
„Europas. Ein weſentliches Gut entſpringt dem 
„Edelſtreben ſo vieler biedern Krieger. Und dies 
„allgemeine Intereſſe iſt Bürge des Siegs. — 
„Wie ſchwer laſtet das Lächerliche auf dem 
„Krlegs vorwande der Freiheit, wenn er ges 


„gen die einzige Nation gerichtet iſt, die allent⸗ 
„halben, wo ihre Fahnen wehen, des Lehnweſens 
„Joch zerbricht, Leibeigenſchaft vernichtet, allen 
„Glaubensbekenntniſſen gleichen Schutz, allen 
„Menſchen gleiche Rechte gewährt.“ 

„Mit Bankzetteln, deren nicht geſchont wer 
„den darf, laſſen ſich wohl Schmaͤhſchriſten und 
„Soldaten miethen, alle Abentheurer Europas 
„beſolden und bewaffnen; aber mit allen Bank⸗ 
„zetteln der Welt erkauft ſich weder das Recht 
„der guten Sache, noch der begeiſterte Schwung, 
„die Tapferkeit des Kriegers, noch endlich der 
„Genius des Feldherrn und Sieggebers.“ 


Gewißheit. 


Er, der Einziggroße, der Mann der Welt 
und der Genius der Zeit, geht ſchöpferiſch erhas 
ben und unwandelbar den Herosgang zum Koloſſal⸗ 
ziele, und der Vergangenheit Meiſter, der Ger 
genwart Bildner, der Zukunft Vater, gründet 
und ſichert er die Aera der Menſchenkul— 
tur durch Staaten und Büͤrgerver— 
edlung. 


— — nn 


Safon. 1810. 


Diefer Mittelpunkt (der politifchen Gefammes 
heit) beſteht wirklich: kein redliches und kluges 
Aug mag ſich der Thatſache verſchlieſſen. 


Er findet ſich (Befangenheit, Vorurtheil, 
Leidenſchaft, und Kleinlichkeit ſchweige!) in 
Frankreich. f 

Kräftig verjüngt durch feine Umwälzung, 
mächtig wiedergeboren durch Schöpfergeiſt, hohe 
Weisheit, Urgrundſätze und zahlloſen Sieg Na— 
poleons des Großen; in der Mitte des kultivirten 
Europas gelegen, reich an Bevölkerung, Pros 
duktion, Induſtrie, Talenten, Wiſſenſchaft, 
Kunſt; reich vor allen durch das, was allein 
dieſe ſämmtlichen Schätze geltend macht, durch 
einen großen Monarchen, treffliche Staatsmäns 
ner und Krieger, und wahrhaften Nationalgeiſt 
und Gemeinſinn, baut es den feſten Ruhe und 
Stügpunft für die Geſammtheit. 


Wahrlich ſo wie der Krieger Napoleons 
Feldzüge, die Geſchichte ſeiner Treffen, und — 
was daſſelbe iſt — ſeiner Siege nicht unabläffig 
und tief genug ſtudieren kann, ſo ſoll auch der 
Staatsmann Napoleons Regierungshandlungen, 
die Geſchichte ſeiner Siege über politiſche Gefegs 
gebungs und Verwaltungsſchwierigkeiten mit un, 
ermüdetem Fleiße und tief in die reiche Fülle 
eindringender Erwägung ſtudieren. Wie ver— 
ſchwinden an der hohen Klarheit dieſer Strahlen, 
welche ganze, ausgebreitete Länder und die vers 
wickeltſten Verhältniſſe auf einmal mwohlthätig 
erhellen und mit beſtimmten Grundformen vers 
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ſehen, wie verſchwinden gegen ſie die Lämpchen 
kleinlicher Anordnung, befangener Umbildung, 
und in ſich ſelbſt verwirrter Armuth an Grund- 
fägen, Einſicht, und Willenskraft! 


Jaſo n. 1811. 


Das feſte Land, in der Mehrheit ſeiner ver— 
nünftigen und prüfenden Bewohner repräſentirt, 
muß es fühlen, daß Frankreichs einmal vorhan— 
dene Größe erfolgen mußte, und daß ihr Daſeyn . 
für Europa nothwendig war. 

Erfolgen mußte fie am Ende eines Zeit— 
raums unendlicher Befehdungen, ſtets wieder 
auflebender Kriege, voll unaufhörlichem Schwan 
ken, das aus einem ſogenannten Syſteme ge— 
währten Gleichgewichts hervorging, und beladen 
mit alten mürbgewordenen Einrichtungen. Am 
meiſten hatte Frankreich in dieſem Zeitraume 
und durch dieſe Beſchaffenheit deſſelben gelitten. 
Seine Umwälzung war die nothwendige Folge 
eines ſolchen, hauptſächlich auf ihm laſtenden 
Druckes; feine kräftige Verjüngung mußte die 
Folge dieſer Umwaͤlzung werden, und fein fehnels 
les Aufſteigen zu vorherrſchender Größe an der 
Hand des Genius konnte dem von jeher in ſei— 
nen Elementen, in feinen phyſiſchen und moralis 
ſchen Nationalkraͤften höchſt vermögenden, nun⸗ 


mehr auch verjüngten, nicht gebrechen. Die 
es umgebenden Staaten krankten noch alle an 
den Folgen des cben ſcheidenden Zeitraums; am 
meiſten ſeine nächſten Nachbarn, das in Apathie 
geſpaltene Italien, das in ſyſtematiſcher Anarchie 
aufg löſte Teutſchland, das in Betäubung ſchlum— 
mernde Spanien, das ſchnell verblühte Holland. 
Dennoch bekämpften eben ſie den mit neuer Kraft 
ſich erhebenden Koloß am erſten und verblen⸗ 
detſten. 1 

Das Daſeyn dieſer Größe war für Europa 
nothwendig. — Was Teutſchland im Mittels 
alter war, das wurde Europa fpäter, ein Ball 
der Anarchie. Das alte teutſche Fauſtrecht war 
nun in ein europäiſches verwandelt; der dreißig⸗ 
jährige Krieg wurde ſeine Wiege; der berühmte 
Waffenſtillſtand, gewöhnlich weſtphäliſcher Friede 
genannt, ſein Pflegevater; Preuſſens junge und 
nahrungsbedürftige Monarchie feine Waͤrterin; 
Englands argliſtige Allianzmaͤkelei feine Erzieher 
rin. Das achtzehente Jahrhundert insbeſondere 
wird einſt, vor den ruhigern und klarern Augen 
weiſerer Enkel ſtreng und ächt gewürdigt, furchts 
bares Zeugniß für dieſe Wahrheit ablegen. Ohne 
einen feſten, überwiegenden, einenden Zentral 
punkt konnte Europas Ruhe und Ordnung nicht 
gedeihen. Was in Teutſchlands Fehdezeiten das 
Brechen der Burgen war, das leiſtete in Euros 
pas zerfallenden Fehdezeiten das Brechen der 


„ U 
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Koalitionen. Die Selbſtſfaͤndigkeit des Ganzen 
und ſeiner Kultur erheiſchte unwiderſtehlich Opfer 
an der Selbſtſtandigkeit der Einzelnen. Die Eins 
zelnen widerſtrebten dem großen Ganzen der Nas 
tur und der Weltordnung; ſie büßen durch 
ihren Fall. Nach den ewigen Geſetzen dieſer Nas 
tur gewann die fiegende Kraft immer neue Kraft 
durch den Sieg, und immer feſter gründete ſich 
der Centralpunkt, welcher von nun an der neuen 
Ordnung der Dinge, welche die Welt leitet, imr 
mer noch feſtere Gewaͤhrleiſtungen verſchaffen 
wird, und nach dieſen ewigen Geſetzen verſchaf— 
fen muß. 


Die Stunde der Völker ſchlaͤgt, wie jene 
der Individuen. England will ſich dem neuen 
Syſteme Europas entgegenſtämmen, und Eng⸗ 
land wird von dem mächtigen unaufhaltſamen 
zermalmt werden. 

Die übrigen Völker Europas und ihre Re⸗ 
gierungen müſſen — oder ſollten wenigſtens — 
dies einſehen, und das Intereſſe ihrer Kultur in 
dem feſten Anſchlieſſen an ein Syſtem finden 5 


welches ihnen Frieden, fruchtbare Ruhe, gedeih⸗ 


liche und ſelbſtſtaͤndige Entwickelung ihrer Kräfte 
fihert. *) 


) Der aepriefene teutſche Patriot, Herr Becker in 
Gotha, der Verleger des herrlichen Jaſon, dem die 
Franzoſen für ſeine Verdienſte um ſie wohl eher 


ein Jahrgeld hätten geben follen, als ihn ins Ge⸗ 
fängniß werfen, hat ſich in der Beſchreibung ſeiner 
ſogenannten Leiden und Freuden ſelbſt an den 
Pranger geſtellt, als einen, der Bonaparten und 
feinen Franzofen nach feinem bischen Vermögen 
gern auch hat helfen wollen. Man leſe nur ſeine 
Freuden und Leiden, und ſehe, wie unwiderſprech⸗ 
lich und mit wie unwiderſprechlicher Dummheit er 
darthut, wie er feit manchen Jahren ſchon im 
fran zoͤſiſchen Syſtem gewirkt und geſchrieben habe. 
Es erſcheinen jetzt viele Gelegenbeitspatrioten und 
Maulpatrioten wie Herr Becker, die auch teutſche 
Ehrenmänner heiſſen, ja die wohl gar die Theil⸗ 
nahme des Volks in Anſpruch nehmen wolken. So 
lauten die ſauberen Worte: 


„Zur Zeit der erſten Coalition gegen Frankreich, 
da man in einigen Gegenden Deutſchlands Volks, 
bewaffnungen veranſtaltet hatte, ſind in dieſen 
Blättern (Nationalzeitung der Teutſchen und Reichs, 
anzeiger) fo ſtarke Aeuſſerungen gegen diefe Maaß⸗ 
regel vorgekommen, daß ich mir dadurch Feindſchaft 
und Verfolgungen zugezogen habe, als ſey ich von 
Vorliebe für die franzöſiſche Nation eingenommen. 
Unter mehrern in dieſe Blätter aufgenommenen, im 
Sinne der franzöfifhen Regierung abgefaßten Auf⸗ 
ſätzen, befand ſich 1810 eine fo lichtvolle als kräftige 
Darſtellung der Nachtbeile der engliſchen Manufak⸗ 
turwaaren für die teutſche Induſtrie, in welcher 
der Verfaſſer das Verbrennen dieſer Waaren „ als 
das einzig wirkſame Mittel der Einfuhr derſelben 
Schranken zu ſetzen vorſchlägt, noch ehe dieſe Maaß⸗ 
regel dagegen von den Regierungen des Rheinbun⸗ 
des ergriffen wurde.“ 


„Auch erfühnte ich mich 1807, während des 


preuſſiſchen Krieges, an Se. Majeſtät den Kaiſer 


der Franzoſen eine Vorſtellung zu richten, worin 
ich meine Blätter zum Dienſt der fran zöſiſchen Ar⸗ 
meen für die Gegenſtände der Polizei und öffentli⸗ 
chen Sicherheit anbot. Doch, dieß iſt noch nicht 
Alles.“ a N 


„Von 1808 an bis zur Epoche meiner Verhaf⸗ 
tung habe ich in meiner Buchhandlung eine Zeits 
ſchrift verlegt, Jaſon betitelt, deren Hauptzweck 
iſt, die teutſche Nation über dat wahre Intereſſe 
der Menſchheit bei den großen Ereigniſſen unſerer 
Zeit, welche die entfernteſte Nachwelt bewundern 
wird, aufzuklären. Dieſe Zeitſchrift, deren Ver⸗ 
faſſer der Graf von Benzel Ster nau, Fi⸗ 
nanzminiſter Sr. kön. Hoh. des Großherzogs von 
Frankfurt iſt, enthält nicht weniger als acht und 
ſechszig längere und kürzere Auffäge, welche alle 
die Tendenz haben, den Blick des Leſers zur Höhe 
der Anſichten und umfaſſenden Plane des größten 
gekrönten Genies zu erheben; die Vortheile für 
dat Menſchengeſchlecht zu entwickeln, die aus dieſer 
politiſchen Wiedergeburt Europas, bewirkt durch 
Thaten ohne Beiſpiel in den Archiven der Geſchichte, 
entſpringen, und das Glück der Völker, als natür⸗ 
liche Frucht einer vollendeten gefeßgebenden- und 
verwaltenden Weisheit, vorfoften zu laſſen. Auch 
verſaͤumt der Verfaſſer nicht, im Ein zelnen zu zei⸗ 
gen, wie die teutſchen Staaten, nach Verſchieden⸗ 
heit ihrer Ausdehnung, dieſes Glücks theilhaft wer⸗ 
den können, durch treue Anhänglichteit an das Con⸗ 
tinentalſyſtem, und durch Annahme jenes Geſetz⸗ 
buches und jener Staats verwaltungsgrundſatze, die 


x 


aus der Natur des bürgerlichen Bereins geſchöpft 
und den Fortſchritten der Einſichten des Jahrbun⸗ 
derts angemeſſen ſind. Die erhabene Schreibart, 
die Klarheit der Ideen und die Kraft des Ausdrucks 
dieſes berühmten Schriftſtellers entſprechen vollkom⸗ 
men der Würde der Gegenſtände, die er abhandelt.“ 


| 


Die Engländer flelfen einen ſiegreichen Hel- 


den, weil er auf Staatspapiere durch unerlaubte 
Künſte hat gewinnen wollen, als einen Betrüger 
und Verfälſcher an den Pranger. Unſer Verbre— 
cher Benzel-Sternau aber, der alles vergiftet 
und verfälſcht hat, was einem Volke das Erſte 
und Heiligſte iſt, lebt ruhig und unangetaſtet in 


Aſchaffenburg, und wartet der Stunde, wo er 


wieder als Miniſter eintreten und fein altes Uns 
weſen von vorne anfangen kann. Dieſer ſchänd⸗ 
liche und freche Cham, der alle teutſche Ehre 
und Freiheit vogelfrei machen wollte, iſt nicht 
vogelfrei erklart. So erklaͤre ihn denn die Mei⸗ 
nung vogelfrei! i 


| 


Die Minifter und Generale des 
Rheinbundes. 


x 


Es iſt eine Luſt zu ſehen, wie die Mäufe 
und Ratten, jetzt da die Gefahr voruͤber ſcheint, 
bei dem jungen Sonuenſchein aus ihren Löchern 
und Ritzen hervorgucken und hervorkriechen, und 
ſich gebärden, als hätten fie den Tiger mit fäls 
len helſen. Sie, die vorher mit den tücifchen 
Fremdlingen die Ehre und Freiheit des Vaters 
landes hatten mit re und zerſchneiden hel⸗ 
fen, ja die den Räubern und Dieben unſers 
Glückes und unſerer Herrlichkeit den Eingang 
zuerſt recht weit hatten machen helfen, fie wols 
len jetzt auch Retter und Befreier des Vaterlan— 
des heiſſen. Wie mancher Miniſter und General, 
der fieben, acht Jahre, ja zehen Jahre der frems 
den Schande und Tyrannei den Weg gebahnt und 
die Netze und Ketten unſers Unglücks mit gezet⸗ 
telt und geſchmiedet hat, moͤchte jetzt mit Einem 
Male den Menſchen Sinn und Gedächtniß rau— 
ben, und als ein Ehrenmann, ein Biedermann, 
ein teutſcher Patriot vor der Welt da ſtehen. O 
nein! nein! elende und nichtswürdige Sklaven⸗ 
ſeelen ohne Liebe und Vaterland! fo leicht ges 
winnlich iſt der Ruhm nicht, fo ganz gedächtniß⸗ 


los iſt die Geſchichte nicht. Sie, die uner— 
bittliche Richterin und Vergelterin, faſſet jede 
ſchwarze That und jedes glänzende Verbrechen, 
und ſtellt fie an ihren gebübrlichen Platz. Ihr 
Montgelas und Genoſſen, ihr Marſchälle und 
Generale W. und H. und N., und ihr übrigen 
Suͤnder und Verbrecher gegen das Vaterland, 
die ihr Teutſchlands Ehre und Gluck verrathen 
und verfanft, die ihr Teutſchlands Städte und 
Doͤrfer geplündert und verbrannt, die ihr Teutſch⸗ 
lands Weiber und Jungfrauen beſchimpft und ents 
ehrt, die ihr von dem fremden Tyrannen Orden 
und Schenkungen und andern Schandelohn em 
pfangen habt und ſie bis ate den heutigen Tag 
gleichſam als ein wohl erworbenes Eigenthum 
beſitzet, anders müſſet ihr Buße thun, länger 
müſſet ihr Beweiſe geben, daß eure Verbrechen 
euch gereuen, als ihr in vier, Monaten habet 
geben können, wo ihr der gerechten Sache mehr 
aus Zwang als aus Neigung gedient habt. Die 
Namen: Teutſcher Mann, teutſcher Par 
triot, patriotifher Miniſter, teutſcher 
Heldenfürſt, und welche andere ungebührliche 
Titel mehr ihr euch beileget, können lange Sün⸗ 
den und Schanden nicht vergüten, noch Glau— 
ben an eure Treue und Redlichkeit geben. Ein 
altes teutſches Sprichwort ſagt: Ein ehrli⸗ 
cher Mann wird nie ein Schelm, und 
wir ſollen uns einbilden, daß ſolche wie ihr, fo 


leicht abfallige und verkäufliche Seelen, in künf— 
tigen Stuͤrmen, die über das Vaterland Hits 
brauſen können, feſt und ſicher ſtehen werden? 
Nein, ſo können wir nicht glauben, ſo 
wohlfeil kann Ruhm und Ehre nicht erworben 
werden. Wenn Geſellen eures Gelichters, die 
bei gedrehtem Winde auch nur die Segel gedreht 
haben, ſchon große und ehrwürdige teutſche Mäns 
ner heiſſen wollen, zu welchen Geftirnen ſollen 
wir euch erheben, Stein, Scharnhorſt, Bluͤcher, 
Gneiſenau, Boyen, Grollmann, deren ſtille und 
feſte Tugend, von Rückſichten des ſchnoͤden Gol⸗ 
des und der vergänglichen Ehren ungeblendet, 
ſo manche Jahre unüberwunden beſtanden hat? 


J. 


Der teutſche Prinz, der etwas 
werden will. 


Unter den teutſchen Prinzen, die bet Napo⸗ 
leon und den Franzoſen die Rolle ſpielten, wos 
durch Segeſtes und Flavius, der Schwaͤher und 
der Bruder des Helden Hermann, von den Rö— 
mern weiland Schenkungen und Jahrgelder und 
Orden und goldene Ketten und Armbänder als 
Preiſe ihres Verraths gegen das Vaterland 
gewannen, ſteht ein gewiſſer Prinz E. von D. 


* 


se b 


obenan. Als ein blinder Anhänger Napoleons, 
als ein Emporſtreber, der durch Zerſtörung ans 
derer Herrſcher etwas werden wollte, war er 
jedermänniglich bekannt, und hat feine Vers 
ehrung gegen den Weltbeglücker und feine Bors 
liebe für die Franzoſen mehr als einmal laut 
ausgeſprochen, und ſelbſt dieſen Winter und 
Frühling noch ſich auf eine Art merken laſſen, 
die mehrere ſeiner wohlgeſinnten Krieger empört 
hat. Als Bonaparte im Frühling 1818 von ſei— 
ner Mutter Abſchied nahm, ſagte er ihr: Bei 
meiner Ruͤckkunft werde ich Ihnen eine Koͤnigs— 
krone mitbringen. In der Schlacht bei Leipzig 
rief er dem Prinzen zu: Avance, roi de Prusse! 
(Vorwärts, König von Preuſſen!) Es ging auch 
allgemein die Sage, dieſem jungen Ehrgeizigen 
ſey ein Theil der Mark Brandenburg verfprochen, . 
ſo wie unter dem preuſſiſchen Volke das Gerede 
allgemein war, Bonaparte habe ſeinem Heere 
erklärt, im Fall des Siegs ſolle jeder Franzoſe 
von preuſſiſchen Gütern und Häufern das behals 
ten, was er zuerſt einnehmen würde. 

a Darum ſtehe zum Schluß noch eine Anekdote 
hier, die ſich darauf bezieht: 

Den igten Oktober 1818, den letzten Tag 
der Leipziger Schlacht, geht der Profeſſor K. da: 
ſelbſt um die Mittagszeit aus dem Rannſtädter 
Thor und ſteht einen pommerſchen Grenadier 
mit einem ſchadenfrohen Lächeln neben einem Fran 


zoſen ſtehen, der mit einem zerſchmetterten Beine 
da liegt. Als er dieſen des menſchlichen Schick⸗ 
ſals, und daß ihm Gleiches widerfahren könne, 
erinnert, antwortet er ganz naiv: „Dat ſchadt 
„den Kerl nicks, he hett ſegt, he will Burge⸗ 
„meiſter in Berlin waden.“ 


18. 


Der franzöſiſche Prinz, der etwas 
werden will. 


Es giebt einen franzöſiſchen Prinzen von 
halb mulattiſcher Herkunft, welcher Eugen Beau 
harnois heißt. Sein Vater fiel in der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution unter der Guillotine; ſeine 
Mutter, eine ſchöne Frau, geſiel dem damals 
übermächtigen Barras, einem der fünf Direktor 
ren Frankreichs, und dieſer vermählte fie mit 
ſeinem Geſchöpfe, dem General Bonaparte. Als 
dieſer Bonaparte Konſul und Kaiſer von Frank— 
reich ward, da ſtieg das Glück ſeiner ganzen 
Familie mit ihm aus dem Staube empor. Der 
Sohn feiner Gemahlin, der junge Eugen Beaus 
harnois, ward bald General, darauf Marſchall 
und Vicekönig von Italien, und der Kurfuͤrſt 
von Baiern, der ſeit dem Jahr 1806 König ger 
nannt ward, mußte feine Tochter mit ihm vers 
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mählen. Solchen Hohn trieb der franzöſiſche 
Uebermuth mit den älteſten teutſchen Fürftens 
häuſern. Eugen hat ſich ſeit dem Anfange ſeiner 
Laufbahn als den treueſten Anhänger Bonapars 
tens betragen, er hat als ſolcher, als alles 
ſchon von ihm abgefallen war, bis ans Ende 
ausgehalten. Das mag ihm don Einigen zum 
Lobe und Verdienſt gerechnet werden; wir Teut— 
ſche können es ihm nicht zum Lobe und Verdienſte 
rechnen. Eben fo wenig hat er durch die Waffen, 
thaten, die er gegen Preuſſen und Oeſterreich und 
andere teutſche Herrſcher gethan, noch durch die 
abgebrannten teutſchen Flecken und Dörfer und 
durch die geplünderten Städte und Landſchaften, 
die unter feine franzöſiſche Marſchallsfauſt fielen, 
noch durch die teutſchen Weiber und Mäd— 
chen, die der liebenswürdige Franzose (fo nens 
nen ihn feine Lobpreifer) verführt hat, Ders 
dienſte um Teutſchland erworben. Doch haben 
mehrere pariſer Blatter uns berichtet, und teuts 
ſche Blätter haben es nacherzaͤhlt, und dabei 
zugleich viel von den Tugenden und Liebenswür⸗ 
digkeiten dieſes Emporkömmlings gemeldet, Eugen 
Beauharnois ſolle ein teutſcher Fürſt werden, über 
teutſche Menſchen herrſchen, und in Teutſchland 
entſchadigt werden. Wir können unmöglich glau— 
ben, daß an dieſen Gerüchten etwas Wahres 
und Ernſtes ſey. Wie kann es einem Franzoſen, 
der uns fünfzehen Jahre mit hat plündern und 


J 4 

unterjochen helfen, einfallen, daß wir ihn zur 
Dankbarkeit dafür auf einen teutſchen Fürftens 
ſtuhl ſetzen ſollen? wie kann ein Meuſch von 
Entſchädigung ſprechen, deſſen dunkle Jugend die 
eines armen Privatmanns war, der durch einen 
ſeltenen Zuſammenfluß von Gluͤckswechſeln groß 
und reich geworden iſt, und von deſſen großen 
Reichthümern Italien, Teuiſchland und Frankreich 
wohl kleine Abziehungen fordern könnten, da die 
Hände ihres Verleihers mit Blut und Unrecht 
beſudelt waren? Nein, redliche und brave Teuts 
ſche, weg mit dieſem unteutſchen Geſchlecht aus 
euren Gränzen! weg mit dieſem liebenswuͤrdigen 
Franzoſen, der einer eurer Räuber iſt! So tief 
ſeyd ihr noch nicht geſunken, daß ſolche hoffen 
dürfen, mit über euch zu herrſchen. Dies wäre 
wirklich himmelſchreiend, und dann wäre es end» 
lich kein Wunder, daß wir die ganze ſaudere Far 
milie der Bonaparte zur Verſorgung auf den 
Hals bekämen, daß Ludwig von Holland mit 
feiner Hortenfia, der abſcheuliche Hieronymus mit 
ſeiner Wirtembergerin, und Borgheſe und Bacio— 
chi, und endlich der Mordſtifter bei beipzig Arrighi, 
der jüngft noch Herzog von Padua hieß, bei uns, 
den durch ihre Gräuel und Unthaten Geſchände— 
ten und Zertretenen, Entſchädigung ſuchten und 
fänden, da ſie doch genug geraubt und geplündert 
haben, wovon ſie, die nichts waren, immer noch 
fürſtlich leben können. Nein! ruft dazu jeder 
teutſche Menſch, und wieder Nein! 


19. 
Das politifhe Teſtament jedes 
Teutſchen. 


Kato der Alte, der in der Geſchichte Kato der 
Eenfor heißt ſagte bei jedem Eintritt in den Ser 
ner: Ego quidem censeo Carthaginem esse 
delendam, ;. .: Ich ſtimme dafür, Kar⸗ 
thago muß vernichtet werden. Eben fo 
ſage ich, der weder ein Kato noch ein Cenſor iſt: 
Ich ſtimme dafür, jeder Teutſche muß 
ſich vor den Franzoſen in Acht nehmen. 
Sie ſinnen auf ihren Vortheil und auf ihre alten 
Tücken gegen uns, ohne daß ſie Ehre und Gerech— 
tigkeit fragen; ſte ſind voll Grimms, daß wir 
als Sieger in ihre Hauptſtadt und ihre größten 
Städte eingezogen ſind, und lauren nur auf die 
Gelegenheit, wo ſie uns wieder beſchaͤdigen und 
durch Anzettelungen und Verhetzungen hinterrückiſch 
über uns herfallen koͤnnen. Wir predigen mit dies 
fer Lehre: Achte dich vor den Franzoſen! 
keinen unſterblichen Haß, ſondern nur die nothwen⸗ 
dige und unerlaßliche Nothwehr. Denn wie ſie 
gegen uns gefinnt find, das haben fie nach dem 

Frieden, wo wir ſie viel zu gnädig behandelt ha⸗ 
ben, gegen unſere unglücklichen Kranken, und 
gegen einzelne Einherziehende bewieſen, die fie auf 
das unmenſchlichſte gemißhandelt, und wovon fie 


hie und da auch viele ermordet haben; das bei 
weiſen ſie noch alle Tage gegen Teutſche, die in 
ihre Gränzen kommen: das aber haben fie gar 
nicht hehl, daß fie binnen zwei Jahren wieder in 
Mainz und Weſel zu befehlen hoffen. Die Geder 
muthigten ſchnauben Rache und Krieg, und es 
wird ſich zeigen, ob die Hände der Bourbonen 
ſtark genug ſind, ſie zu zügeln. 

Hieraus, teutſcher Menſch, entſpringen für 
dich folgende Gebote: 

1) Halte ſie für deine Feinde, und traue 
ihnen nicht. 

a) Uebe dich in den Waffen, und fen auf 
Gefahren gerüſtet, ſo werden die Gefahren dir 
nichts anhaben. ’ 

3) Sey einträchtig, und binde dich in Liebe 
mit allen deinen teutſchen Brüdern, damit du 
gewaltig und maͤchtig gegen ihnen ſtehen, und, 
wenn ſie nicht ruhig ſeyn wollen, zum zweiten 
Mal nach Paris kommen kannſt. 

4) Verbanne aus deiner Geſellſchaft deiner 
Sprache und deiner Sitte alles Waäͤlſche und 
Franzöſiſche als eine giftige Peſt deines Volks, 
und übe in Erziehung und Leben das Eigenthüm⸗ 
liche und Teutſche. x 

5) Endlich vertraue Gott, der dich munders 
barlich befreit hat, der deinen Kriegern den ges 
waltigen Geiſt gegeben hat, welcher die Macht 
deiner Feinde zerbrach. 
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Dies alles thue ſelbſt, und lehre es deinen 
Kindern und Kindeskindern, daß ſie es immer im 
Herzen behalten. Vor allen aber führe ihnen das 
Sprichwort: Aufgeſchoben iſt nicht aufges 
hoben zu Gemuͤthe. In politiſcher Hinſicht iſt 
vieles aufgeſchoben worden, was jetzt hätte abges 


wacht werden können, wir müſſen aber mit dem 
alten Kato ſagen und immer wieder ſagen: Es 


iſt nicht aufgehoben. Vor den Franzoſen 
werden wir keine Ruhe haben, weder wir noch 
unſere Kinder, bis wir fie durchaus bändigen kön⸗ 
nen, bis ſie Frieden halten müſſen aus Furcht. 
Bändigen aber können wir fie erſt dann, wann wir 
in feſten Graͤnzen gegen ihnen liegen. Alſo, teuts 
ſcher Vater und Lehrer, dies lehre deinem Sohn 
und Zöaling, und laß es ihn als das politifche 
Teſtament jedes Teutſchen wieder den Enkeln über⸗ 
liefern: f 

1) Teutſchland hat ſeine gebührlichen vormas 
ligen Gränzen gegen Frankreich noch nicht wieder, 
von der Wiedererlangung dieſer Gränzen darf 
der Teutſche aber nimmer ablaſſen, ſondern er 
muß den Gedanken daran von Geſchlecht zu Ges 
ſchlecht fortpflanzen. Dieſe Gränze lauft von 
Dünkerken gegen Oſten auf dem Kamm der Ar- 


dennen und des Wasgau fort bis Baſel an den 


Rhein: das Elſaß, Teutſchlothringen mit Metz, 
Luxemburg mit ſeinen von den Franzoſen abgeriſſe— 
nen drei Auſſenwerken, (Diedenhofen, Longoy und 


2 


2 


Montmedy) fallen in dieſe Graͤnze hin . na 
2 


zu gleicher Zeit die teutſche und indi 
Sprache von der franzöſiſchen 9 
9) Teutſchlands beide Baſteien, Holland und 
die Schwetz, einſt feine Landſchaften und durch 
traurige Handel vom Reiche getrennt, müffen wies 
der mit dem großen germaniſchen Bunde verknüpft 
werden. Teutſchland kann es unmöglich dulden 
daß dieſe Lande, die ihm als Thorhüter feiner 
Gränzen gehören follten, ſich an fremde Mächte 
hängen, oder unter den Fahnen fremder Mächte 
wohl gar gegen Teutſchland fechten. Schon ſieht 
man, daß die Schweiz ſich wieder zu franzöſtſchem 
Golde und zu franzöſiſcher Art neigt, und von 


ihrer Ehre und von dem Volke, dem ſie entſproſſen 


iſt, abtruͤnnig wird. 


— — 
20. 
Gebet und Wunſch. 


Und ich könnte beten und wünſchen, und ich 
habe gebetet und gewünſcht, daß ſolche Worte 
als dieſe hier nimmer geſchrieben werden müßten 
Ich weiß wohl, daß es viel luſtiger iſt, als lies 
bende Nachtigall zu ſingen, denn als ein warnen 
der Rabe mit einſamen Klaͤngen durch die Luft 


hinzurauſchen. O wie gern mögte ich nur die Kies 


u 


J bende und erfreuende Nachtigall meines Volks 
ſeyn! denn lieben iſt tauſendmal füßer als haſſen, 
4 und loben tauſendmal ſüßer als ſchelten 
Ihr aber redliche und fromme Teutſche, wel— 
chen bei dem hohen Namen Vaterland und 
Freiheit das Herz feuriger und geſchwinder 
ſchlägt, gebt mir den Handſchlag, und wenn ich | 
es unehrlich meine, wenn Groll und Feindfchaft 
meine Worte treibt, ſo verdorre meine Hand und 
werden dieſe Worte mir ſelber zum Fluch! Du 
aber, der oben den Sternenreigen und unten die 
kleine Erde führet und der die Menſchenherzen ers 
reget und ausgieſſet wie Waſſer, gieb uns from— 
men und treuen Muth, gieb uns feſte Geduld und 
(I unverzagte Sinne, daß wir es alles tapfer bins 
durchführen, und daß wir, über deren Jugend 
die Zeit wie ein Sturmwind weggeſauſet iſt, noch 
einen heitern und ſtillen Abend erleben und Ges 
rechtigkeit und Ehre für Frevel und Schande herr⸗ 
ſchen ſehen. 
Gott ſegne und behüte die Kaiſer und Könige, 
die jetzt über das Schickſal unſerer Kinder und 
Enkel entſcheiden ſollen! Gott ſegne ihre Freun— 
de und Räthe! Gott ſegne jeden Biedermann, 
0 der ein Vaterland haben will! 
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